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te ich weiter gar keine Abſicht, als dieſes
Gedicht in Deutſchland bekannter zu machen,
und den Geſchmacrk vieler Deutſchen zu reitzen,
daſſelbe mit aller ſeiner Schonheit zu em—
pfinden. Der Erfolg hat gelehrt, daß ich
meine Abſicht erreicht habe. Denn die wie

E der

Aa



ss Se (o0) S
derholten Auflagen deſſelben haben bewieſen,
daß es ſehr viele Leſer gefunden, und die Er—
fahrung hat gelehrt, daß ungemein viele Per
ſonen einen Geſchmack an demſelben gefunden.
Es gibt zwar noch viele, welche das Ver—
derben des guten Geſchmacks beklagen, wel—
ches durch den Meßias vrrurſacht wird.
Allein dieſes kan nichts weiter beweiſen, als
daß derſelbe keinen allgemeinen Beyfall er—
halteit habe. So wenig ich das letzte dieſem
Gedicht wunſche, ſo wenvig verlohnt es ſich der
Muhe, alle die Einwurffe zu beantworten, wel
che wieder dieſes Gedicht gemacht worden,
ſonderlich, wenn ſie nur eine Kleinigkeit be—
treffen, dergleichen die Reime ſind. Man

 ô !88âô‘

als andere Leute aufmerckſam zu machen,

um



S (0) S 69um eben dieſe Empfindungen bey ſich ſelbſt zu

erwecken.
Jch bin vollig willens geweſen, es bey der

erſten Beurtheilung bewenden zu laſſen, in—
dem ich meine erſte Abſicht erreicht habe.
Allein ich bin, wider mein Vermuthen, von
vielen Liebhabern des Meßias erſucht wor—
den, den vierten und funften Geſang auf
eben die Art als diodrey erſten zu beurtheilen.
Ob ich nun gleich befurchten muß, mich den
Vorwurfen dererienigen, die mit meiner er—
ſten Beurtheilung nicht zufrieden geweſen,
von neuem bloß zuſtellen; ſo wird dieſe Furcht
doch durch das Vergnugen weit uberwogen,
welches man zu genieſſen hat, wenn man dem
auten Geſchmacke vieler vernunftigen Leute
zu mulfe komt, und ihnen die angenehmen
Empfindungen erleichtert. Ohne mich dem—
nach weiter mit einer Vorrede aufzuhalten,
will ich die Beurtheilung dieſes Gedichts
fortſetzen.

Die Vortreflichkeit der drey erſten Geſan—
ge hat manche Leſer beſorgt machen konnen,
ob ſich herr Rlopſtock in dem einmal ge—
wagten hohen Fluge erhalten werde. Allein
nachdem der vierte und funfte Geſang ge—
druckt worden, falt dieſe Beſorgniß ziemlich
weg. Der Dicchter denckt noch eben ſo neu,
erhaben, feurig und maleriſch, als in den drey
erſten Geſangen, er bleibt ſich ſelbſt gleich,

E 3 und
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und er legt ſich dadurch die Verbindlichkeit
auf, eben ſo ſchon bis ans Ende dieſes Ge
dichts zu bleiben.

Der Dichter hatte uns am Ende des drit—
ten Geſangs, den Verrather Judas vorge
ſtellt, wie er mit ſeiner Pflicht kampft, der
Werſuchung unterliegt, und den feſten
Entſchluß faßt, den Meßias zu verrathen.
Der Leſer hat alſo ſchon angefangen, mit
einer furchtvollen Vorherſehung der Leiden des
Mefßßias ſein Gemuth zu unterhalten. Und
dieſe traurigen Empfindungen werden im An
fange des vierten Geſangs erhalten und ver—
mehrt. Die Prieſter und Aelteſten des Volcks
verſamlen ſich bey dem Caiphas, und be—
ſchlieſſen den Tod des Meßias. Jm zweyten
Geſange haben wir ſchon eine Nachricht von
einer ahnlichen Verſamlung gehabt. Die

Jeuſel beſchloſſen einmuthig in der Holle, den
Meßias zu vertilgen, und der Dichter läßt,
nach dieſem in der Holle gefaßten Entſchluß,
den Satan auf den Erdboden kommen, und
den Judas zur Verratherey, und den Caiphas
zur Beſchlieſſung des Todes des Meßias durch
Traume verfuhren. Jndem er alſo die gantze
Werſamlung des Synedrium und den gefaßten
Schluß deſſelben, als eine Folgeund Wurckung
der Verſamlung der Teufel vorſtellt: ſo ſtelt
er ſie in aller hhrer Schwartze und Abſcheu—
keit vor. Zugleich aber muſſen wir bemer—
cken, daß der Dichter, mit vielem Verſtan—

de,
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Feinde des Meßias bey weitem nicht ſo ab—
cheulich ſchildert als ſeine Feinde in der Holle.
Denn 1) faſſen die Teufel, aus eigenem
Triebe, den holliſchen Entſchluß wider den
Neßias, die Juden im Gegentheil werden
on dem Teufel getrieben, relut nervis alienis
nobile lignum. Der Teufel verſtelt ſich, um
em Judas und dem Caiphas im Traume
n Geſtalten zu erſcheinen, welche im Stande
ind einen redlichen Mann hinter das Licht zu
uhren. Der Verfuhrte, welcher noch dazu
icht weiß, daß er verfuhrt worden, handelt
ange nicht ſo ſchlim, als der Verfuhrer und
Betruger. 2) Die Juden haben gute Ab—
ichten. Caiphas und Philo ſind Eiferer fur
as gottliche Geſetz, und. Judas will das
Keich des Meßias befordern. Es handeln
emnach die Feinde des Meßias unter den
Nenſchen aus manchen guten Abſichten, die
Teufel im Gegentheil handeln wie raſende und
inſinnige. Jhre Abſichten ſind gottloß und
nſinnig. Und das heißt: der Natur gemaß
hildern Die Menſchen mogen noch ſo boſe
andeln, ſie ſind wenigſtens in dieſem Leben

och keine Teufel.

Der Dichter hat auch hier ſeine Geſchick—
chkeit, in der poetiſchen Schilderey der mo—
aliſchen Charactere gezeigt, indem er beſon—

ers den Caiphas, Philo, Gamaliel, Ni—
E4 codemus
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codemus und Joſeph characteriſirt. Cai
phas Character hat eine groſſe Aehnlichkeit
mit dem Character des Satans, und Philo
mit dem Adramelech im zweyten Geſange.
Das Synedrium muſte ein Copie des Ori—
ginal-Conciliums in der Holle ſeyn.

Der Dichter macht den Anfang des vier—
ten. Geſangs mit der Beſchreibung des Cai—
phas, wie er eine unruhige Nacht hat, bald
kurtze Zeit ſchlaft, bald wieder erwacht, ſich
ungeſtum herum wirſt, voller Gedancken:
denn der Teufel hatte ihm einen Traum ein—
gegeben. Das Gleichniß, welches der Dich—
ter anfuhrt, iſt aus verſchiedenen Urſachen
vortreflich:

Wie tief in der Feldſchlacht
Sterbend ein Gotteslengner ſich waltzt: der lom—

mende Steger,
und dat baumende Roß, der rauſchenden Pantzer

Getoſe,
Und das Geſchrey, und der tudtendin nin. Anb

 der donuetude Himmeten
Sturmt uber ihn; er liegt, und ſinckti mit geſpalte

nem Haupte
Dumm und Gedanckenloß unter die Todten „und

glaubt zn dergehen,
Vrauf erhebt er ſich wieder, und iſt noch, und denckt

noch, und uchtt,

Das.
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Hunden
Blut gen Himmel, GOtt flucht er, und wolte ihn

gerne noch leugnen.
Allilo betaubt ſprang Caiphas auf.

Es kan nichts nachdrucklicher wider die
Aetheiſten geſagt werden. Da ſie zu dumm
oder zu faul ſind, um die Macht der philoſo—
phiſchen Beweißthumer zu erkennen, ſo muß
man es verſuchen, ob ſie zu phlegmatiſch oder
verſtockt ſind, um die Macht der Dichtkunſt
zu fuhlen. Wenn der Leſer ſonderlich be—
merckt, wie der Gottesleugner dumm und
gedanckenloß unter die TCodten ſinckt,
und zu-vergehen glaubt, und gleichwol
ſich wieder erhebt, und noch iſt und noch
denckt, und flucht, daß er noch iſt; und
ferner, daß er GOtt flucht und ihn gerne
noch leugnen will: ſo wird er nicht nur fin—
den, daß in dieſer Vorſtellung eine dem Hel—
dengedichte anſtandige Verſpottung der
Athriſkerey angetroffen werde, ſondern daß
ſie auch dadurch als ein raſender Unſinn vor—
geſtelt werde, welcher vornemlich von einem
verdorbenen Hertzen herruhrt. Und ſo iſt die
Atheiſterey, wenigſtens der meiſten Atheiſten,
beſchaffen. Und in was fur einer abſcheuli—
chen Geſtalt erſcheint nicht, vermoge dieſes
Gleichniſſes, Caiphas? Jn dieſer Gemuths—
faſſung eines Unſinnigen ruft er die Prieſter

Es5 und
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und Aelteſten zuſammen, und da das Haupt
dieſer Verſammlung raſet, ſo erwartet der
ger wenig gutes von dieſer Verſamlung,
nach ihrem groſten Theile betrachtet.

Doch damit der Leſer ſich nicht, einen gar
zu abſcheulichen Begrif von dieſer Verſam—
lung machen moge, fuhrt der Dichter keine
der ankommenden Perſonen vorlauffig na—
mentlich an, auſſer den Joſeph und Ni—
codemus.

Mit den Aelteſten kam Joſeph von Arimathia, ein.
Weiſer!

Unter der gautzen entarteten Nachwelt des gottli

chem Abrams.

Von der Zahl der ubergebliebenen wenigen Edlen.

Still, wie der friedſame Mond in dammernden
Mitternachttwolcken

Ueber uns walt, ſo gieng in dieſer Verſammlung

Joſeph.
Auch kam Nicodemus, ein Freund des Mefiat

und Joſephü.

ODer Meßias wird alſo in dieſer Verſam—
lung Freunde haben, ſie wird alſo nicht eine
Verſamlung der Teufel ſeyn, in welcher der
eintzige Abbadona noch nicht ein volliger
Adramelech war. Joſeph iſt ein Frommer,
dem es nur an Muth und Hertz fehlt. Wenn
der Leſer dieſes bemerckt, ſo wird er ſchon

vermu
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vermuthen, daß Joſeph nicht eine Perſon
ſpielen wird, welche der Parthey des Meßias
in dieſer Verſamlung ein ſonderliches Gewicht

gibt.
Die Rede des Caiphas, wit welcher er

die Verſamlung erofnet, iſt voller Hochmuth,
Herrſchſucht, Bitterkeit, und Enthuſiaſterey.
Kurtz: ſie iſt ſo beſchaffen, wie ſie ſeyn muß,
wenn ſie dem Character eines hochmuthigen,
herrſchſuchtigen, ergrimten und ſchwarmen—
den Prieſters gemaß ſeyn ſoll. Als er den
groſten Theil ſeiner Rede zu Ende gebracht
hatte, ſagt der Dichter:

Mit ſtarkendem Blicke
Stanub er hier ſprachlos. Zuletit erwacht er wieder

und ſagte:

Nichts konnte den Grad des Affects, in wel—
chem der Hoheprieſter ſtand, lebhafter ſchil—
dern, als daß er ſtarr und ſteif, ſprachloß
und Gedanckenlos auf einige Augenblicke
wird.
Nachdem Caiphas ausgeredet, ſchweigt
die groſſe Verſamlung und iſt wie vom Don
ner geruhrtt. Joſeph hat den Meßias zu
lieb, als daß er nicht eine Begierde haben
ſolte, ihn zu vertheidigien; allein er iſt darzu
zu verzagt, er furchtet ſich vor dem Philo.
So gehts der Unſchuld! Sle findet zwar

Leute
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Leute genug, welche ihr gewogen ſind, allein
ſehr wenige, die Hertz genug haben, ſich offent
lich derſelben anzunehmen. Die Menſchen—
furcht iſt ein gewohnlicher Fehler guthertziger
Leute. Philo bemeiſtert ſich der Rede, und
der zaghafte Joſeph ſchweigt ſuille.

Philo iſt noch ergrimter als Caiphas. Sein
tiefes und melancholiſches Auge funckelt, und
ſeine Stimme iſt zornig und geflugelt. Auſſer
den Leidenſchaften, welche wir in der Rede
des Caiphas fuhlen, bemercken wir noch in
der Rede des Philo, 1) den Neid'und die
theologiſche Zanckſucht und Sectirerey. Die
auſſert ſich im Anfange ſeiner Rede. Er wu—
tet wider den Caiphas. Er wirft ihm vor,
GDtt ſey ihm nicht erſchienen, weil er einer
andern Secte heimlich zugethan ſey, er ſey
des Prieſterthums unwurdig und beſitze es
nicht durch ſeine Verdienſte u. ſ. w. Er gibt
alſo zu verſtehen, es ſey beſſer, wenn er ſelbſt
Hohenprieſter ware. So machen es unachte
Geiſtliche! Wenn ſie auch gleich in der Haupt
ſache mit einander einig ſind, wie Caiphas
und Philo in dem Puncte, daß der Meßias
ſterben muſſe: ſo widerſprechen ſie einander
doch aufs feindſeligſte, weil ſie entweder in
gewiſſen Lehrpuncten von einander abgehen,
oder weil einer dem andern in zeitlichen Eh—
renäamtern vorgezogen worden. 2) Die ent
ſetzliche Feindſchaft wider den Meßias. Er
ſagt:

Nicht
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Nicht, als wenn ich den ſchuldigen JEſus fur

ſchuldloß erkennte!

Gesen ihn verglichen, biſt du ein kleiner Verbre—

J cher.
Kan was harteres wider den Meßias ge—
ſagt werden, als wenn man einen ſolchen
Boſewicht, wie Philo den Caiphas vorge—
ſtellt hat, noch einen kleinen Verbrecher in
Beziehung auf ihn nennt? Philo iſt der
groſte Feind des Meßias in der gantzen
Verſamlung. 3) Einen ſchwarmenden Eifer
fur das vaterliche Geſetz. Kan ein Fana—
ticus, durch den Aberglauben erhitzt, ſtarcker
brennen?

Er ſoll ſterben! und ich, ich will es mit meinen
Augen

„Seben, wenn er erblaßt! Vom Hugel, wo er er
wurgt wird,

RNill ich Erde, mit Blute bedeckt, ins Heiligthum
tragen,

Oder von ihm noch rauchende Steine beym hohen
Altare

Niederlegen.

Dieſen ſchmarmenden theologiſchen Eifer legt
Philo auch dadurch an den Tag, daß er, nach
dem er eine Zeitlang geſchwiegen, den Moſes
anredet, und der Leſer mag aus dieſer An

ruffung
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ruffung dieſen Eifer ſelbſt herleiten. 4) Eine
von aller Menſchenfurcht entfernte Unerſchro
ckenheit. Caiphas furchtete ſich vor dem
Wolcke. Philo ſcheuet nichts. Wie hertz
haft ſagt er nicht unter andern?

Steht uns auch kein Gewitter nicht bey: ſo will ich
allein mithh

Unter das Volck hinſtellent Und, weh dem! der
unter dem Volcke

Wider mich ſich auflehnt, und ſagt, der Leichnam
detr Traumert

Blute nicht GOtt zu ehren! den ſoll die gautze
Gemeinde

Steinigen, ſo bald ihr mein um ſich ſchauender

Blick winckt.
Vor den Augen des gantzen Judaa, vorm Antlitz

der Romer

Soll er ſterben! Wir wollen alsdenn im Gerichte,

wie Gotter,
GSitzen und lant ſeprend zn GOttet Heilizthum

einziehn!

Was fur Unerſchrockenheit und Heldenmuth!
gNochte doch nur die wahre Religion viele
ſolche unverzagte Verfechter haben!

Nachdem Philo geredet, theilt ſich die
gantze Verſamlung in zwey Partheyen, wel—

che in volle Wuth wider einander gerathen.

Der
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Der Dichter beſchreibt dieſen Zufall mit ei—
nem vortreflichen Gleichniß, welches die Un—
ordnung und die wutende viehiſche Empo—
rung wider einandet aufs lebhafteſte vorſtelt.
Das Gleichnis iſt prachtig, und erfullt die
Einbildungskraft des Leſers mit lauter ver—
wirrungsvollem Getoſe. Jetzt ſolte der groſte
Lerm entſtehen, wenn nicht Gamaliel zu re
den angefangen. Seine Rede iſt voller Weis
heit, Maßiggung und wahren Gottesfurcht.
Gamaliel iſt eben ſo ein Mann, als den
Virgil beſchreibt, welcher einen aufruhri—
ſchen Pobel beſanftiget.

Nun nahet ſich Judas der Verſamlung.
Satan wandelt vor ihm her, und auch Jthu
riel. Jener fuhrt dieſen verlohrnen, wie ein
Ochſe zur Schlachtbanck gefuhrt wird, und
Jthuriel ſcheint, weil er ſein Schutzengel
geweſen, aus Wehmuth und einem Ueberreſt
der freundſchaftlichen Liebe nachzufolgen.

Nunmehr fangt Nicodemus an zureden.
Aus ſeiner gantzen Rede leuchtet ein edler
Muth hervor, und eine gemaßigte Unerſchro—
ckenheit. Er erklart ſich fur die Sache des
Meßias. Jch wurde zu weitlauftig werden,
wenn ich zu viele Anmerckungen machen wolte.
Alle Reden, welche in dieſer Verſamlung ge—
halten werden, ſind mit bibliſchen Redens—
arten angefullt, und mit ſolchen, die ſich auf
den Gottesdienſt altes Teſtaments beziehen,
und das erforderte der Character der reden

den
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den Perſonen, weil es lauter Juden ſind.
Mich dunckt, daß herr Rlopſtock beſſer
gethan hatte, wenn er dem Joſeph den Cha
racter des Nicodemus gegeben, und dem
Nicodemus den Character Joſephs. Denn
aus den bibliſchen Nachrichten iſt bekannt,
daß Nicodemüs viel furchtſamer geweſen
als Joſeph. Jener kam nur des Nachts
zu JEſu, dieſer aber hatte ſo gar das Hertz
zum Pilatus zu gehen, und ſich den Leichnam

JEſu auszubitten.
Es ware ein groß Wunder geweſen, wenn

die Feinde des Meßias nach Gamaliels und
Nicodemus Reden ſtille geſchwiegen hatten.
Wer dieſe Verſamlung raſender Leute aus
dem vorhergehenden kent, der vermuthet ohn—
fehlbar nach der Heiterkeit, die wahrender
Rede des Gamaliels und Nicodemus in
dem Gemuthe des Leſers geherrſcht, ein furch—

terliches Donnerwetter. Wer wird zuerſt
losſturmen? Ohne Zweifel der wutenſte und
unerſchrockenſte, und das war Philo. Jetzt
treibt der Dichter die Beſchreibung eines er—
grimten und unerſchrockenen Eiferers aufs
hochſte. Und das thut er auf'eine zweyfache
Weiſe. Erſtlich durch die Beſchreibung des
Philo, und zum andern durch die Rede, die—
er ihm in den Mund legt. Jn der Beſchrei—
bung kommen gantz neue Zuge vor, die bey nahe
almachtig auf die Einbildungskraft des Leſers
wurcken. Der Affect des Zorns kan nicht

lebhafter
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lebhafter beſchrieben werden. Philo ſitzt mit
drohenden Augen, er erbebt vor Wuth,
aus Stoltz will er den Zorn verbergen,
aber er kan ſich nicht zwingen. Nunreißt der
Zorn durch. Er greift den Philo ſo ge—
waltig an, daß er entweder ohnmachtig
werden, oder raſen muß. Kan ein groſſerer
Grad des Zorns erdacht werden? Zuerſt
bricht der Zorn in Minen aus:

die Minen verkundigten Phils.

Wie vortreflich ſagen nicht dieſe wenige Wor
te alles, was von den Minen eines Wuthen
den geſagt werden kan! Das folgende
Gleichniß iſt vollkommen paſſend. Furchterli—
che Gleichniſſe ſchicken ſich nur fur furchterli—
che Sachen;

So, wenn ſich auf unerſtiegenen Geburgen ein na

hes Gewitter,
Furchtbar gelagert hat, reiſſet ſich eine der nacht

lidqhſien Wolcken

Mit den meiſten Donnern bewafnet, im Schoß das

Perderben,
Einſam hervor. Wenn andte den Wipfel der Eedet

Dnur ſaſſen,

waldichte Berge,
Oder hochthurmende Konigeſtate, die meilenlang

iegen,

8 Tau
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Tauſendfach donnerud, entzunden und in Ruinen

begraben.

So rif ſich Philo hervox!

Kan ein zorniger in einer groſſern Wuth
vorgeſtellt werden? Wenn Ehriſti Feinde ſo
furchterlich ſind, was Wunder, daß es viele
Joſephs unter den Frommen giebt. Ein
Dichtet der kleiner ware, als unſer Klop—
ſtock, wurde ſich nun in der Schilderung
eines Zornigen erſchopt haben. Allein un—
ſer Dichter iſt unerſchoflich in ſeinen Ma—
lerkunſten. Er ſagt; der Satan habe den
Philo geſehen, und bey ſich ſelber geſpro—
chen:

v ſey mir zu deiner Rede geweihet,

Wenn der Leſer die Rede des Satans mit
Bedacht durchließt, ſo wird er uber der Be—
trachtung des Philo erbeben. Wie wuthend
muß nicht Philo ſeyn, da ihm der Satan!.
ſeines Zorns wegen günſtig wird? Zugleich
ſtelt dieſe Rede des Satans den Phils als
einen verfluchten Menſchen vor, den er ſchon
als ſein Eigenthum anſieht. Und welcher
Leſer muß nicht den groſten Abſcheu vor dieſen
Menſchen bekommen? Der Dicchter hatte in
dieſen Umſtanden die Sache des Meßias
nicht reitzender vorſtellen konnen, als dadurch,
daß.er die Feinde derſelben als verfluchte und
abſcheuliche Ungeheur vorſteltt.

Die
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gut, daß ſie vollig vermuthen konnen, wie
ſeine Rede werde beſchaffen ſeyn. Dem erſten

Anſehen nach iſt ſie voller gottſeligen Em—
pfindungen, im Grunde aber ſind lauter ſol—
che Empfindungen in ihr verborgen, der ſich,
wie Satan vorher geſagt, ſelbft Aorame—
lech nicht ſchamen durfte, wenn er eimn
Menſch ware. Sonderlich wird der ſchwar—
mende Religionseifer des Philo dadurch un—
gemein erhohet, daß er gegen das Ende ſagt:
wenn GOtt den Nazaraer nicht vertilgen
wurde, ſo wolle er auf ſeine alten Tage noch
ein Atheiſt werden, und es ſey alles erlogen,
was Moſes gelehrt habe.

Gleichwie unſer Dichter, unter den Feinden
des Meßias, den Philo am ausfuhrlichſten
und abſcheulichſten geſchildert; ſo hat er im
Gegentheil unter den Freunden des Meßias,
den Nicodemus am ausfuhrlichſten und lio

benswurdigſten geſchildert. Dieſe Gegenein—
anderſetzung zweyer Charactere macht betde
ruhrender. Der Leſer muß nothwendig einen
Philo mehr verabſcheuen, wenn er den from—

men und liebenüswurdigen Wicodemus da—
gegen halt, und im Gegentheil den letzten
mehr lieben, wenn er ihn neben dem exſtern
betrachtet. Jn dem Character des Philo
herrſcht das wilde und brauſende Groſſe, wel—
ches auch in dem Laſter ſtatt finden kan, in
dem Character des Nicodemus im Ge-

F 2 gen
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gentheil herrſcht das ſanftere und anmu—
thige Erhabene, welches nur der Tugend
eigen iſt. Vor iener Art des Großen
erſchrickt man und flieht, dieſes aber iſt an
lockend und reitzend, und erweckt eine ver
trauliche Zuneigung.

Wie reitzend iſt nicht die Schilderung des
Nicodemus?

Und Nicodemus,

Velcher von kaſterhaſten erduldet, und bey ſich den

Vorizug
und die Erhabenbeit ſeiner Tugend und unſchuld

empfindet.

Eruſt in ſeinem Geficht! tief in der Seele der
Himmel.

Wer empfindet nicht neben der Liebe auch
Ehrerbietung aegen den Nicodemus? Wie
groß wird nicht eben dieſer Fromme, wenn
der Dichter von ihm ſagt:

Nicodemus ſiand ſtill anbetend, zu ſeelig, vor

Menſchen
Sich usch zu furchten. Ein machtiger Fener, im

Schauer vom Himmel
Hub ihn empor. Es war ihm, als wenn er vor

Auſchaun der Gottheit,

Wor der Verſamlung der Menſchengeſchlechts, und
vorm Veltgericht ſtunde.

Au
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Auf ihn ſchaute die gantze Verſamlung. Sein An

ge voll Ruhe,
Voll detr unwiderſtehlichen Feuers der furchtbaren

Tugend

Schreckte die Sunder. Sie fuhlten ihn grimvoll.
Er zwang ſie, ſie horten.

Wie prachtig und ſiegreich wird hier die un—
erſchrockene und auf ſich ſelbſt geſtutzte Tu—
gend vorgeſtelt! Die grimmigſten Feinde wer—
den durch ihre ſtille Allmacht in der Ehrerbie—
tung erhalten.

Die gantze lange Rede des Nicodemus
iſt ein Meiſterſtuck einer wahren Beredſamkeit.
Philo ſucht durch wuthende Ausdrucke ſeinen
Vorſtellungen Nachdruck zu verſchaffen.
Nicodemus verlaßt ſich auf die Unleugbar—
keit ſeiner Grunde, und tragt ſie mit einer
ſanften Beredſamkeit vor. Siee iſt voller
gottſeeligen Empfindungen. Wie ſchon iſt
nicht die Stelle, in welcher der Dichter die
Perſonen, an denen der Meßias Wunder
gethan, redend einfuhrt! Auch die Stelle iſt
vortreflich, in welcher der Dichter den Unter—
ſchied der Religion zeigt, wenn ſie in einem
Rechtglaubigen und in einen Aberglaubiſchen
betrachtet wird. Jn dem erſten Falle iſt ſie
das hochſte Gut, und in dem andern ein Un—
geheuer. Die Stelle iſt ſo erbaulich, daß
ich mich nicht enthalten kan, ſie gantz her—
zuſetzen.

51 Re
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Religion der Gottheit! du heilige Menſchenfreun

din!
Tochter Gottet, der Tugend erbabenſte Lehrerin,

Ruhe,
Beſter Setgen des Himmels, wie GOtt, dein

Stiſter, unſterblich!
Schon wie der Seeligen einer  Suß, wit das ewige

Leben!
Schopferin hoher Gedancken! der Frommigkeit

ſeeligſier Urqguell!

Oder wit ſonſt noch ein Straph dich, Unfterbliche,

nennet;
Wenn dein lichtheller Stral in edlere Seclen ſich

J ſencket. J
Aber ein Schwert in des Raſenden Hand! det

Blutt und des Wurgens
Prieſterin! Tochter des erſten Emporers! Nicht

Religion mehr!
Schwartz, wie die ewige Nacht! Furchtbar, wie dat

Blut der Erwurgten,
Die du ſchlachteft, und uber Mitaren auf Todten

dabergehſt!

Rauberin des Donners, den Gottes rechte Haud

 ſchnur
Vorbehielt! Dein Fuß ſteht tief auf der Holle, dein

Haupt droht
Gegen den Himmel empor! weun dich die Seelz

bes Sundert

Un
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ungenalt macht, wenn ein Menſchenfeind dich, zur

Abſcheulichen, umſchaft.

Nachdem Nicodemus ſeine Rede geendiget,
falt er auf die Knie nieder, und verrichtet
ein kurtzes Gebet. Vielleicht ſtoſſen ſich ei—

nige Leſer an dieſer Stelle, und ſcheint viel—
leicht einigen nicht anſtandig zu ſeyn, daß ein
Mann vor einer ſo groſſen Verſamlung nie—
derkniet und betet. Man tadelt deswegen

die ſpaniſchen Comodien, weil die ſpaniſchen
Dichter ofters Perſonen auf dem Theater
dergleichen gottesdienſtliche Handlungen ver—
richten laſſen. Allein wir konnen unſern
Dichter durch eine Anmerckung des Aritſto—
teles rechtfertigen. Somer laßt in der Jlia
de die gantze ariechiſche Armee Halte ma—
chen, und Achũ ſchlagt ſich mit dem chector
allein vor dem Angeſicht der Troianer und
Griechen, die ruhige Zuſchauer abgeben.
Ariſtoteles ſagt, es wurde lacherlich ausſe—

hen, wenn dieſe Sache ſo auf einem Theater
vorgeſtellt wurde, allein in einem Heldenge—
dichte werde die Sache nur erzehlt, und da
bliebe das Unanſtandige verſteckt.

Wie erhaben iſt nicht die Tugend des Ni—
codemus, da er den Philo ſegnet, ob die—
ſer ihm gleich geflucht hatte. Das iſt der

„»nnvergleichliche Triumph der Tugend uber

daos Laſter.

F 4 Der
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Der. Dichter hatte den Character des

Philo dadurch gantz abſcheulich gemacht, daß
er geſagt, Satan habe denPhilo geweihet und
Jthuriel ein heiliger Engel habe es gehort,
obgleich Satan ſachte redete, daß es der
Engel nicht horen ſolte, wie es alle dieienigen
machen, die kein gut Gewiſſen haben. Jm

Gegentheil gibt der Dichter dem Character
des Nicodemus einen prachtigen Giantz,
und eine unvergleichliche Erhabenheit, indem
er ſagt, daß Jrhuriel uber den Nicodemus
ein ſolches Vergnugen empfunden, als der
himliſchen einer empfindet, wenn Eloa vor
GoOdtt ſingt und der tonenden Zarfe die
himmliſche Sprache gebietet, und daß er
ſich verwundert uber die Vortreflichkeit wah—
rer Chriſten. Ithuriel iſt ſo weit uber den
Satan erhoben, daß er ſeine Gegenwart
nicht ſcheuet, ſondern ſeine Rede halt, und
ſich nicht einmal darum bekummert, ob ihn
Satun hort oder nicht; wie es einjeder recht
ſchaffener Mann macht, der das Urtheil des
Pobels nicht wunſcht und ſcheuet.

VDieſes ſagt er, und achtet nicht Satan, ihn horen

zu laſſen
Was er ſagt. Doch Satan erblickt ihn in ſeiner

Entzuckung,
Und empfand den gewiſſen Triumph des erhabnertn

Seraphi.
Nun
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Nun folgt' eine ungemein ruhrende Stelle.

Nicodemus verlaßt mit den Joſeph das
Synedrium. Derr letzte war zu zaghaft ge—
weſen. Der heldenmuthige Nicodemus
gibt ihm einen Verweiß:

Uber Nicodemus gieng neben Joſeph und ſagte,

Als er von ihm ſich wandte: Du aber ſchamteſt
dich ſeiner,

Theurer Joſeph! Dat giena ibm durchs Hertz. Der

frommere Joſeyh
Hatte geheim ſchon geweint, daß er unentſchloſſen

verſtummt war.
Zitternd gieng er vom Nicodemus, und konte vor

Wehmuth
Gar nicht ſprechen. Er hub nur ſein Auge voll

unſchuld gen Himmel.

So ſieht eine zartliche Beſtrafung aus! So
beſtraft ein Bruder den andern, ohne die
zartlichſte Liebe zu verletzen! Und ſo wird eine
Beſtrafung gut aufgenommen! So ſolten die
Menſchen einander beſtrafen, und die Be—
ſtrafungen aufnehmen. Man muß den Ni—
codemus ſeines beſtrafens wegen lieben und
den Joſeph wegen der Art und Weiſe, wie
er die Beſtrafung aufgenommen.

Nicodemus und Joſeph gehn triumphi—
rend aus dem Synedrium, und der herrſch

ſuchtige Caiphas ſamt dem wuthenden Phiio

F5 ſind



90 de (0) S
ſind uberwunden, und angſtigen ſich. Ehe
die gantze Verſammlung auseinander geht,

omt Judas, gibtſich zum Verrather an,
und bekemt die Belohnung. In der gan-
tzen Stelle iſt ſonderlich merckwurdig, wie
der Dichter die verſchiedenen Affecten des
Judas und des Philo ſchildert. Bey jenem
iſt ſonderlich der Geitz, und bey dieſem der Ehr—
geitz merckwurdig.

Judas, vom Aug und den Wunſchen des Phari—
aers begleitet,Und in goldene Traume vertieft, gieng, JEſum zu

ſuchen.

Und ſo komt der Dichter, gantz ungezwungen,
nach einer langen Reihe wilder Begebenhei—
ten wieder auf den Meßias. Leſer, die von
der Dichtkunſt bloß eine Beluſtigung des
Wiltzes und der Einbildungskraft erwarten,
die werden vielleicht dieſen gantzen Theil des
vierten Geſangs fur zu lang halten. Allein
es iſt nichts ſchatzbarer in einem Gedichte,
als ſolche Stellen, durch welche man die
Menſchen kennen lernt. Und dieſe Kenntniß
des Menſchen wird, durch ausfuhrliche
Schilderungen der moraliſchen Charactere
der Menſchen, vortreflich erhalten.

Nun verandert ſich mit einemmale der
Schauplatz. JeSEſus komt aus den Schat—
ten des nahen Kidron, und wandelt

durch
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Jeruſalem ſieht, ſo ſieht er auch die Verſam—
lung ſeiner Feinde, und die erſten der Chri—
ſten. Der Dichter ſtelt ihn alſo gantz un—
vermerckt als einen Allwiſſenden vor, und
alſo zu gleicher Zeit als GOtt und Menſch.
Er redet zu ſeinen Jungern von Jeruſalem
und ſeinen Leiden, und ſendet Petrum und
Johannem fur ihn das Oſterlam zu berei—
ten. Es thut mir Leid, daß herr Klopſtock
hier eine Lucke in ſeinem Gedichte gelaſſen.
Die gantze Zeit, welche vorbey geſtrichen, in—
dem die beyden Junger nach Jeruſalem ge—
gangen, iſt leer. Man erwartet von einem
groſſen Dichter, daß er auf dem Boden ſei—
nes Gedichts keinen Fußbreit Landes unbe—
pflantzt und unbeblumt laſſe. Wenigſtens

hatte Perrus mit dem Johannes ein uber—
aus intereſſantes Geſprach halten konnen.

Alles iſt in unſerm Dichter voller Bewe—
gung und Leidenſchaften. Er hat einen klei—

nen Umſtand angebracht, der ungemein ruh—
rend iſt. Nachdem nemlich die beyden Jun—
ger das Abendmal beſtellt hatten, nahm ſich
Petrus nicht die Muhe zuzuſehen, wie das
Mal bereitet werde. Er liebte den Meßias
ſo zartlich, daß er keinen Augenblick in Ruhe
ohne ihn zubringen konnte. Daher, dieſer

JungerEilt auf den hohen Soller des Hauſes, und ſchaute

mit Sehnfucht
Nach
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Nach der Seite der Stadt, die auf Bethanien

fuhrte,

JEſum kommen ju ſehn.

So machts ein verliebter Bräutigam, wenn
er ſeine Braut erwartet. Eine ſchmachtende
Sehnſucht iſt die untruglichſte Probe einer
zartlichen Liebe. Wie ſchon iſt nicht der Aus
druck: daß Petrus mit geflageltem Blicke
iede Ferne durcheilt. Unſer Dichter kennt
die Natur der Leidenſchaften vortreflich.

Jndem Peirus nach dem Meßias ſich um
ſieht, erblickt er die Mutter deſſelben nebſt
einigen ihrer Freunde. Die Maria wird
recht maieſtatiſch und reizend geſchildert. Der
Leſer beliebe ſonderlich folgende Zuge ihres
Characters zu fuhlen: Die hohe Maria,
unwiſſend ihrer eigenen Wurd. Ein
Menſch iſt am groſten, wenn er ſeiner eigenen
Grone ſich nicht bewußt iſt. Die menſch-
lichſte Seele. Was kan ruhmlichers
zur Ehre der Menſchheit geſagt werden?
Wurdig, wenns eine der Sterblichen
war, der Tochter von Eva erſtgebohrne
zu ſeyn, wann Eva unſchuldig geblieben.
Kan man eine heiligere Frauensperſon in
dieſem zeitlichen Leben dencken? Hoch, wie
ihr Lied. Durch dieſen Gedancken wird ſo
wohi ſie ſelbſt, als auch ihr Lied gelobt.
Holdſelig wie Jeſus, und von ihm geliebt.

Mehr
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Mehr kan zum Ruhme eines Menſchen nicht
geſagt werden.Maris hatte bey ſich den Lazarus, ſeine

Schweſter Maria, und des Jairus Tochter
Ciöli. Unſer Dichter hat hier etwas gewagt,
welches man mit Recht einen kuhnen Schrit
nennen kan. Er hat nemlich eine Liebesbe—
gebenheit mit, indas Gewebe dieſes gottlichen
Gedichts, bringen wollen. Und er iſt darinn
vollkommen glucklich geweſen. Alle rechtmaſ
ſige Leidenſchaften konnen mit der Frommig—
keit eines Chriſten beſtehen, und das Chri-
ſtenthum kan und muß auch in einem zartli—
chen Hertzen angetroffen werden. Er hat
demnach erdichtet, daß Lazarus, den Chri
ſtus von den Todten erweckt, in des Jairus
Tochter verliebt worden. Er hat alſo er—
dichtet, daß dieſe beyden Perſonen die Mut—

ter des Meßias begleitet, und wir werden
balde ſehen, wie vortreflich er die Liebe dieſer
beyden Perſonen ſchildert. Die drey Beglei—
ter der Mutter des Meßias werden auf eine
vortrefliche Art geſchildert. Von dem mann
lichen und ernſthaften Character des Lazarus
will ich nichts beſonders erwehnen. Nur kan
ich mich nicht enthalten mein Erſtaunen uber
die Zoheit zu bezeugen,

Die, unausſprechlich der Sprache des Menſchen, nur

ſterbende Ehriſten

Fublen,
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Fuhlen, und durch lacheln im Tode beym Nawen

ſie nennen.

Was muß das fur eine ausnehmende Hoheit
ſeyn, welche nur ſterbende Chriſten fuhlen!
Dev Gercſhte iſt auch in ſeinem Tode getroſt.
Dieſe Hoheit ſetzt alſo den Chriſten in den
Stand, in dem fuürchterlichſten Zeitpunct der
menſchlichen Natur, im Tode, wenn ſchon die
Sprache vergangen, zu lacheln, und zwar
ſo zu lacheln, daß daſſelbe ain Name dieſer

Hoheit iſt.
Jn dem Character der Maria des Laza—

rus Schweſter, welchet theils aus der Bi
bel genommen, was ihre Ergebenheit betrift,
die ſie gegen den Meßias gefuhlt, theils er—
dichtet worden, iſt ſonderlich die Art der
Zartlichkeit merckwurdig, welche ihr der
Dichter beylegt. Bey manchem Frauen—
zimmer auſſert ſich dieſer ruhrende Affect faſt
beſtandig dadurch, daß ſie in einer ſtillen
Melancholie allezeit bereit ſind weinen.

Jm Auge voll Wehmuth
Hielt ſie die ruührendſte Thrane juruck, die iemals

geweint ward.
Vom Nathanael ihrem Geliebten, den Jeſus den

Namen
Des rechtſchaffenen gab, zu ihrem himliſchen Bru

der, WVeclcher

J
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geſchenckt war
Zitterten hin und wieder des heiligen Madchens

Gedaucken.

Zartliche Hertzen, welche lieben, die werden
die Bedeutung der hin und wieder zitternden
Gedancken fuühlen. Es iſt mir aber unmog—
lich dieſe unausſprechlich ſchdne Metapher zu
erklaren. Nur die Benennung Madchen
ſcheint ſich wie uberhaupt in ein Helden Ge—
dicht, wie der Meßias iſt, nicht zu ſchicken,
theils nicht in eine ſolche Stelle, wo eben vor
Liebe die Gedancken hin und wieder bey einem

heiligen Frauenzimmer zittern. Die Liebe
auſſert ſich ofte dadurch, daß man durch
tauſend kleinere Liebkoſungen mit einer gefal—
ligen Luſtigkeit ſeine Zartlichkeit bezeuge.
Alsdan iſt die Liebe, die Liebe eines Ana—
creons, und da enthalt der Ausdruck? Nad—
chen nichts ungeſchickliches. Allein die Liebe
regt ſich in manchen Stunden auf eine ernſt
haftere und ſtarckere Art. Sie durchgluhet
alsdenn die inwendigern Theile des verlieb—
ten Hertzens, und alsdenn zittern die Ge—
dancken auf den geliebten Gegenſtand. Als
denn iſt der Liebhaber in dem Stande der Ent—
zuckung, der ſchmachtenden. Sehnſucht, und
des:heimlichen Seufzens. Da vergißt er der
luſtigeren Liebkoſungen. Und mich dunckt,
daß Maris nach dieſem Geſichtspuncte be—

urtheilt
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urtheilt werden muß, und daß ſich das Wort
Waochen hier nicht ſchicke. Doch es komt
hier auf das Gefuhl an. Meine Leſer mo—
gen es beurtheilen. Mich dunckt, ſo ofte ich
dieſe Stellen leſe, und es komt noch eine vor,
da dieſes Wort ebenfals gebraucht wird, ſo
ofte fuhle ich einen Widerwillen, ich bin mir
aber nicht aller Urſachen bewuſt, warum mir
dieſes Wort hier nicht gefalt.

Nun beſchreibt der Dichter die Cidli, die
eine Hauptperſon in der Liebes-Begebenheit.
Cidli wird als ein unſchuldiges Kind vor-
geſtelt, welches ſich ſeiner Vollkommenheit nicht

einmal bewußt iſt, ſondern allererſt in den
Jahreu iſt, in welchen die erſten Empfindun
gen der Liebe ſich regen. Ein Frauenzimmer
in der mannbaren Jugend iſt wie eine Roſe
in voller Blue. Wie bezaubernd iſt nicht
eine Roſe! Allein eine Roſenknoſpe, die anu
fangt aufzubrechen, hat eine Reitzung, die
eine Aehnlichkeit hat mit einer ſo jungen Frau
ensperſon als Cidli war, und ſo malt ſie un
ſer Dichter. Er beſchreibt erſt ihre Auferwe
ckung von den Todten. Jhr Sterben malt
der Dichter ſo reitzend, daß ein ieder ver
nunftiger Menſch wunſchen mochte: Daß er
ſelbſt, nach in Unſchuld verfloſſenen Jaha
ren, aus dem Leben wegbluhen, und hei—
ter und freudig in die Gefilde des Frie
dens hinuber ichlummern mochte. Wie
ſuß laßt ſichs auf die Art ſterben.

Die
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Die Jugend der Cidli malt der Dichter

unvergleichlich ſchon
Die zart aufbluhende Schonheit der werdenden

Jugend.

Durch die Vergleichung dieſer Perſon mit
der Sulamith wird der Leſer ins Hohe Lied
GSalomonis verſetzt, und ſeine Einbildungs—
kraft wird daher mit allen denottlichen Bil—
dern erfullt, welche in dieſem Liede angetrof—
fen werden, und die ſo unvergleichlich ſchon
gind. Cidti hatte nicht reitzender konnen ge—
ſchildert werden. Die Beſchreibung, wie
Sulamiti- verliebt worden, iſt ſo maleriſch

und ergotzend, als was ſeyn kan.
Sulamith folgte der fubrenden Muttet,

Unter die Mhrrhen, und unter die Schauer einla—
dender Schatter,

Vo, in Wolcken ſuſſer Geruche, die himmliſche
Liebe,

unſichtbar ſtand, in ihr Hertz die erſten Ewpfindun

gen hauchte,
und das verlangen de Zirtern ſie lehrte, den Jung

ling zu finden.
Der, erſchaffen fur fie, dies heilige Zittern auth

fuhlte.

Hier wird die Liebe von allem buhleriſchen We
ſſen gereiniget, und doch in aller ihrer erobern—

den Macht, und brennenden Beſchaffenheit
vorgeſtellt.

G AlsII
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eilt ſie und denckt ihr Sohn ſey auch da.
Petrus und Johannes kommen ihr entge—
gen, und ſtehn in einer Erſtaunungsvollen
Entzuckung uber den Anblick der Mariea ſtill.
Hier beſchreibt der Dichter das Hohe in dem
Character dieſer Frauensperſon. Die Mut
tes des Meßias muſte eine ſo verehrungs—
wurdige Perſon ſeyn. Der Dichter hat
durch eine vortrefliche Kunſt, die Hoheit der
Maria geſchildert. Die andere Maria und
Cidli ſind vorher ſehr ſchon beſchrieben. Nun
ſagt er: Maria ragt vor den beyden andern
Frauensperſonen ſo weit hervor, als Tabor
vor den ubrigen Bergen in Judaa, auch vor
den Moria, der auf ſeiner Stirne das aller—
heiligſte Gottes tragt, und darunter zit—
tert. Alles kan unſer Dichter maieſtatiſch
beſchreiben, wenn es nothig iſt.

WMaria komt nunmehr ſo nahe, daß ſie
gewahr werden kan, daß JEſus, nicht bey
dem Petrus und Johannes iſt. Sie bleibt
wehmuthsvoll ſtehen, und kan eine Zeitlang
kein Wort ſprechen. Dieſer Umſtand druckt
die angſtliche Bekummerniß einer, ihren Sohn
ſuchenden, Mutter recht ſchon aus. Sieblickt
den Johannes an, und lachelt weinend.
Das iſt iuſt das Maaß der Betrubniß, wel
ches iero Maria empfand. Sie war bekum
mert genung, um Thranen zu vergieſſen, ihre
Betrubniß aber war auch nicht ſo heftig, daß

ſie
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ſie die Holdſeeligkeit und liebreiche Freund—
lichkeit hatte hindern ſollen, durch ein ſanftes
lacheln auszubrechen. Das heißt andern
Leuten was vorweinen, auf eine ſolche Art,
daß es ihnen nicht verdrußlich und uberlaſtig
wird! Die gantze Rede der Mari«s iſt die
Rede einer Mutter, welche ihren Sohn un—
endlich zartlich liebt, und dabey uberzeugt
iſt, daß er unendlich weit uber ſie erhaben
iſt. Jndem nun die gantze heilige Geſellſchaft
auf den Meßias wartet, ſo iſt dieſe Stille
hier die bequemſte Gelegenheit, ein Paar
Verliebte ihre Rolle ſpielen zu laſſen. Die
Materie von der Liebe iſt ſchon durch hun—
dert Dichter bearbeitet, und ſie ſcheint er—
ſchopft zu ſeyn. Allein unſer Dichter weiß
auch dieſe ſchlupferige Leidenſchaft auf einer
ſolchen Seite vorzuſtellen, daß ſie weder der
Majeſtat des Heldengedichts, noch der Hei—
ligkeit ſeines Helden zuwider iſt. Lazarus
ſteht bey der Cidli, und ſieht mit ſchmerzen
der Traurigkeit nieder. Die Cidli wird
die Liebe ihres Geliebten gewahr. Dieſe Lie—
be iſt nicht die lappiſch ſchmachtende Raſerey
eines Jungfernknechts, ſondern eine Liebe,
welche zwar die nothwendigen Folgen einer
feurigen Liebe hervorbringt, denn ſie iſt eine
Empfindung der Seele, welche im Auge
voll Wehmuth geſehen werden kan; al ein
ſie iſt der Erhabenheit der chriſtlichen Tugend

vemaß, denn ſie iſt eine leidende Cugend,

G 2 wel
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welche von der Soheit mit Zugen der
Himliſchen geſchmuckt iſt. Auf eine ſolche
Art bekomt die Liebe alle Reitzungen und Suſ—
ſigkeiten der Liebe, und alle' Majeſtat der
Tugend. Das Hert der Cidli zerfließt uber
den Anblick ihres Geliebten. Sie lispelt eine
Reihe Gedancken her, wodurch ſie die
Sprache einer Liebe vollkoinnen redet, welche
ſich fur ein junges unſchuldiges Frauenzim—
mer ſchickt. Sie entdeckt zu gleicher Zeit ein

artliches Mitleiden gegen den Lazarus, einen
Gbhunſch der ihrige zu ſeyn, und alle die Leiden—
ſchaften, welche ſich mit der Liebe vergeſell—
ſchaften konnen. Der Dichter hat zugleich
einen Knoten in dieſe Liebesbegebenheit ge—
bracht, indem er erdichtet, daß die Mutter
der Cioli ihr dieſe Liebe unterſagt habe. Da
es nun vor der Hand unmoglich zuſeyn ſcheint,
daß dieſe Perſonen in ihrer Liebe glucklich ſeyon
werden, und alle zartliche Leſer doch wunſchen
daß es geſchehe; ſo wird dadurch die hoffende
Neugierigkeit der Leſer gereitzt, zu verlangen,
was der Dichter dieſer Liebe fur einen Aus—
gang geben werde.

Als Lazarus die Cidli weinen ſieht, kan
er dieſen Anblick nicht ertragen, ſondern
ſchleicht ſich aus der Verſamlung fort, und
redet mit ſich ſelbſt. Dieſe Rede iſt ein Mei—
ſterſtuck, man mag nun die Hoheit der Ge—
dancken, oder das Pathetiſche oder 1me in derſelben betrachten. Setce 9

ne
J
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Schonheiten entwickeln, ſo wurde ich ſehr

weitlauftig ſeyn muſſen. Jch will nur einige
Stucke anfuhren. Wie nachdrucklich iſt
nicht dieſe Stelie!

Mein Leben voll Quaal, mein trauriges Leben
Jſt noch immer von ibr ein eintziger langer Ge—

daucke.
Kanman die Macht der Liebe nachdrucklicher
beſchreiben? Ein eintziger langer Gedancke
von Cidli macht das gantze traurige Leben
des Lazarus aus! Eben ſo neu und ſo ſchon
beſchreibt er ſeine verliebten Gedancken und
Empfindungen. Er fragt ſich ſelbſt, warum,

wenn er Cidltr ſieht oder abweſend an ſie
deückt, in ihm' entſtehen,
Neue Gtdancken, von denen mir vormals keiner

dedacht war
VBebende ganj in Liebe zerflieſſende, groſſe Gee

dancken!

Jeder von ihnen mit ſeeligem Lacheln und Hoheit

bekleidet.
Jeder mit Klarheit umſtralt, und der Unvergang

keit wurdis!
Tauſend bey tauſend ſteigen fie auf, wie auf golde:

nen Stufen
Hog gen Himmel, ſich unter der Engel Gedancken

zu miſchen

Warum weclt von der Lippe der Cibli die ſilberne

Stimme,

G 3 War
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Sarum vom Auge der machtige Blick, mein ſchla

gendes Hertz mir
Zu Empfindungen auf, die mich allmachtig er—

greifen?

Die ſich rund um mich her, wie in helle Perſam
lungen drengen,

Jede, gleich einer ſchonen Thaĩ, edel, und rein,

wie die Unſchuld!

Das heißt, ſo lieben daß man ſich der Liebe
nicht ſchamen durfe! Wenige Menſchen wer
den die Schonheit der Liebe des Lazarus em
pfinden, denn die Kunſt recht zu lieben iſt
ungemein ſelten in der Welt anzutreffen.

Wir muſſen ſonderlich bemercken, wie un

vergleichlich der Dichter den Affect der Liebe
mit der Frommigkeit verbindet. Wer ſeine
Amarillis mehr liebt als GOtt, oder, uber
der Liebe, GOttes vergißt, der iſt ein ſtraf
barer Gotzendiener. Lazarus liebt als ein
Heiliger:

GDtt ſelbſt liebt ich noch mehr, weil du ſein hohes

Geſchenck warſt,
Meil ich, wie auf Flugeln, von deiner Unſchulb

getragen,
Raher dem liebenswurdigen kam, der ſo ſchon dich

gebildet,
VDir ſo fuhlend mein Hertz, und deints ſo himliſch

gemacht hat.

Gegen
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Gegen.das Ende der Rede ſteigt der Affect
des Lazarus, bis er mit einer gemaßigten
VWerzweifelung denckt, er ſey vergebens von
dem Meßias auferweckt, und alsdenn ver—
ſtumt. Wie prachtig und nachdrucklich iſt
dieſes alles nicht geſagt! und wie erhaben iſt
nicht die Auferweckung des Lazarus be—
ſchrieben!

S5Zch verkenne die Herrlichkeit meines

4
Lebens!

Und die Stimme des Sohnes Gotter, die zu mir
hinab kam

Jn die Graber! Vergebens vernahm ich den Fuß

t trit der Allmacht.
Jhren donnernden Gang, daß ieder Gebeinvolle

Hugeluunter mir bebte, daß uber mir klangen die Hal

leluja
Derer, die niemals die Schauer der Auferſtehung

empfanden.

Nachdem die Mutter des Meßias eine
zeitlang gewartet hatte, wird ihr die Zeit zu
lang, ſie ſteht auf und will JEſum ſuchen.
Dieſer Umſtand iſt dem Affect der Maria
vollkommen gemaß. Sie ſucht ihren Sohn,
um ihm die Lebensgefahr zu melden, in wel
cher er ietzo ſtehe. Sie glaubte demnach es
ſey keine Zeit zu verliehren. Sie ſagt dem
Johannes, was ſie ihrem Sohne zu ſagen

G 4 willens
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willens ſey. Ein eintziger Umſtand iſt merck-—

wurdig. Nachdem ſie bey nahe alle Vorſtel—
lungen erſchopft, die eine zartliche Mutter
einem Sohn voryhalten kan, um ihn zu be—
wegen, ſeines Lebens zu ſchonen; ſo unter—
bricht ſie ſich ſelbſt:

Aber du blickſt mich nicht an!

Sie hatte es ſchon einmal erfahren zu Cana,

daß der Meßias ihrer Vorſtellungen nicht
achte, wenn es. auf ſeine Amtsfuhrung ankam.
Sie befurchtet alſo ſchon, es werde, ihr dieſes
mahl eben ſorgehen. Nachdem ſie ausgeore—
det eilt ſie davon:

So fliegt ein groſſer Gebancke

Feurig gen Himmel empor zu dem, von dem er ge—
dacht war.Dieſes kurtze Gleichniß malt nicht nur die

Eilfertigkeit der Maria lebhaft.,, ſondern gibt
derſelben auch ein majeſtatiſches Anſehen.
.Der Mefßias ſieht ſeine Mutter nach ſei—

ner Allwiſſenheit, und geht ihr aus dem We—
ge, er ſetzt ſich aber zugleich vor, ſich ihrer
zu erbarmen. So muiſte der Erloſer uber alle
die Schwachheiten erhoben ſeyn, welche ihn
bewegen konnten, den Bitten einer Mutter
zu fſolgen, die' es zwar gut meinte, aberx
die Sache nicht recht verſtand. So muß ein
groſſer Geiſt ſeine Pflicht thun und der
Zartlichkeit kein Gehore geben., wenn
ſte der Pflicht widerſpricht. Dieſe, ſchein—
bare Harte, welche der Meßtas gegen

J ſeime
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ſeine Mutter beweißt, indem er ſich nicht fin-
den laßt, und alſo die Angſt ſeiner Mutter
vermehrt, iſt eine Ausnahme die er machen
muß. Er verſußt ſie aber durch ſeine Erbar—
miung gegen ſeine Mutter, die einem Sohne
anſtandig iſt, welcher zugleich der gottliche
Erloſer feiner Mutter iſt.
Ach, ich will mich deiner erbarmen! Noch mehr,

als die Mutter
Eines Sohne ſich erbarmet, will ich mich deiner

erbarmen
Wenn ich auferweckt bin!

Dieſe wiederholten Verſicherungen der
Erbarmung muſſen einem ieden durch Hertz
gehen, der noch fuhlen kan. Sonderlich wenn
er alle gegenwartigen Umſtande der Maria
uberlegt, als welche nach Troſt ſchmachtet.

Der Meßias komt mit ſeinen ubrigen Jun
gern, und den, unſichtbaren Engeln, gegen
die Abenddemmerung nach Golgatha. Die
gantze Verſammlung geht langſam und ſtille.
Dieſe Langſamkeit und Stille gibt der gan—
tzen Geſellſchaft ein majeſtatiſches Anſehen,
und erhohet den Character des Meßias!un—
gemein, da er mit ſo vieler Gemuthsruhe ſich
einem gewiſſen und abſcheulichen Tode nahert.
Die Gedancken, die dem Meßias bey dem
Anblick des Golgatha und ſeines Grabes
einfallen, ſind dem Erloſer des menſchlichen

G5 Ge
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Geſchlechts vollkommen anſtandig, und ſtellen
den Verſohnungstod in aller ſeiner maieſta—
tiſchen Herrlichkeit vor. Der Meßias ver
liehrt ſich in dieſen ſuſſen Gedancken, und
denckt:

Sinn ich ihm nach, ſo zitiert Entzucung durch

meine Gebeine,
Und der Menſchheit Empfindüng verſtumt.

Der Meßias gelanget nun zu Jeruſalem
an, und der Verrather Judas veiſtelt ſich,

und miſcht ſich in ſein Gefolge. Hier hat der
Dichter einen unvergleichlichen ſchonen Um—
ſtand angebracht, damit dieſer Gang des
Meßias nicht unthatig bleiben moge. Jthu—.
riel.nemlich war bisher der Schutzengel des
Verrathers geweſen. Das war nun nicht
mehr moglich. Es werndet ſich daher dieſer
Engel an den Meßias, und ſeine gantze Rede
iſt vortrefliich. Jndem er ſeinen gerechten
Zorn gegen den Werrather bezeuget, ſo zeigt
er zugleich, wie herrlich Judas geworden
ware, wenn er nicht ein Verrather geworden.
Dadurch wird Judas als die abſcheulichſte
Perſon vorgeſtellt, weil er von einer ſo hohen
Stufe der Herrlichkeit bis in das auſſerſte
Werderben freywillig herunter geſuncken.
Jthuriel, der gerne den Meßias will leiden
ſehen, wird zum zweyten Schutzengel des
Petrus von dem Meßias verordnet. Und
wie groß muß nicht dieſer Tod ſeyn, da die

Engel
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Engel ſo begierig ſind, Augenzeugen deſſelben

zu werden?
Der Gang Chriſti durch Jeruſalem, bis

in das Hauß, wo die abgeſchickten Junger
ein Mahl bereitet hatten, wird kurtz aber
ungemein erbaulich beſchrieben:

Er gieng viel hohe Paliſte
Prachtiger Sunder vorben, trat ietzt in die ſtillere

Wohnung
Eines verkannten und redlichen Manns.

Ggßie eitel iſt nicht die glantzende Pracht der
irrdiſchen Hoheit! Der Meßfias ſetzt ſich zu
Tiſche, und ſeine Blicke, mit denen er in die
Verſamlung herum ſieht, ſind Blicke des
Welterloſers, denn

Von ſeinem Auge floß Ruhe,
Frohe, tiefſinnige Wehmuth und Seeligkeit, in die

Verſamlung.

Was nunmehr noch in dem vierten Ge—
ſange folgt, ſind mehrentheils Reden des
Mefßias, die er bey ſeinem Abſchiede von ſei—
nen Jungern, bey der Einſetzung des Abend—
mals u. ſ. w. gehalten. Sie ſind gantz aus
der Bibel genommen, und unſer Dichter er—
zahlt ſie, ohne daß er viele Verzierungen den
Reden Chriſti zugefugt hatte. Und das muſ—
ſen wir in dieſem Falle als eine beſondere
Schonheit anſehen, und als eine Probe der
reifen Beurtheilungskraft unſers Dichters.

Wer

n n n n:
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Wer die Reden groſſer Herrn erzehlt, der,
muß aus Ehrerbietung ſie ohne ftemden oder
eigenem Zuſatz erzehlen. Des Dichters hei—
lige Ehrfurcht, die er gegen den Helden ſei—
nes Gedichts bezeugen muß, erfordert dem—

nach, daß er. dieſe Reden des Meßias ſo
vortrage, wie er ſie aus ſeinem Munde ver—
inittelſt der heiligen Schrift vernommen
hat. Ueberdies ſind die Gedancken des Meſ
ſias in dieſen Reden, und die Sachen, die
er vortragt, ſo ruhrend, wichtig und erhaben,
daß die einfaltigſte Vorſtellung derſelben eben
ſo ſtarck auf die Gemuther der Leſer wurcket
als die ſchonſten poetiſchen Gedancken. Un—
terdeſſen hat der Dichter doch einige Kunſt—
griffe angebracht, durch welche er die Ma—
zeſtat dieſer Reden in ein groſſeres Licht ge—
ſetzt hat.

Ehe er den Anfang macht mit der Erzeh—
lung dieſer Reden, ſchickt er eine neue poetiſche
Anruffung, oder Anrede an ſein Lied voraus.
Der Leſer erwartet demnach was wichtiges,
weil der Dichter ſo zu reden ſeine Krafte von
neuem ſamlet, und alſo wird der Leſer dadurch
um ſo viel aufmerckſamer gemacht.

Meld ietzt mein Lied, den Abſchied det liebenden

von dem Geliebten,
Und die Reden der traurenden Freundſchaft. Wie

damals der Junger,

Der mit dem hohen Jacobus ein Sohn des Don
ners genennt wird, und
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Und in der einſamen Patmus die Offenbarung auch

ſahe,

An der Bruſt des Meßias des vollen Hertzens Em—
pfindung

Sprach, und gen Himmel vom Auge des liebens—

wurdigen aufſah;
Alſo flieſſe mein Lied voll Empfindung und ſeeliger

Einfalt.

Dieſer Wunſch einer ſeeligen Einfalt in
dem folgenden Theile dieſes Liedes thut die
gewunſchte Wurckung. Man erwartet nun
keinen poetiſchen Putz, ſondern man macht
ſich gefaßt, in dem Anſchaun der wichtigſten
Sachen ſich zu verliehren.

Nachdem der Meßias eine Zeitlang von
ſeinem Verſohnungstode geredet, ſagt der
Dichter: So ſagt der Erloſer.

Schaut gen Himmel und ſchweigt. Er hatte lange

geſchwiegen,

Als er ſortfuhr.

Wie wichtig muß nicht die Sache eeyn,
davon der Meßias geredet! Er ſelbſt ver

liehrt ſich in der entzuckenden Betrachtung
derſelben, und es wahret lange, ehe er wie—
der zu ſich ſelbſt komt und fort redet. Nach—
dem er weiter fortgeredet, ſchweigt er bald
wieder ſtille, und die Junger um ihn. Die—
ſe ehrerbietige Stille verurſacht, daß den Le—

ſer
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ſer ein heiliger Schauer uberfalt. Es falt mir
hier die Stille ein, welche nach der Offenbah
rung Johannis, bey einer gewiſſen Geie—
genheit im Himmel entſtanden. Der Dich—
ter vergleicht dieſe Stille mit der Stille, die
bey der Einweihung des Tempels, welche Sa
lomo verrichtet, geherrſcht, und dadurch ver—
mehrt er das heilige und ehrwurdige dieſer
Stille, und er verurſacht dadurch zu gleicher
Zeit, daß des Lebbaus Rede, wodurch er
dieſe Stille unterbricht, nicht etwa ein ruchlo
ſes und unehrerbietiges Unvermogen zu ſchwei
gen ſcheinen moge. Die Rede des Lebbaus
iſt voller Empfindung, und befordert den
Eindruck der Reden Chriſti in die Gemuther
der Leſer.

Hierauf folgt die Begebenheit, daß der
Meßgßias ſeinen Verrather entdeckt, und das
Abendmal einſetzt. Bey dem letzten Stuck
iſt ſonderlich merckwurdig, daß der Dichter
die Kunſt verſtanden, beſſer und nachdruck—
licher, als manche Prediger durch lange
Predigten, den wurdigen Genuß dieſes Sa—
craments einzuſcharfen. Wem muß nicht ein
banges Schrecken bebend durch die Glieder
laufen, wenn er dieſe Worte lieſet:

Jetzt ſprach er die feyerlichen Worte

Die ſo viel Prieſter der Chriſten, ſo viele Gemeinen
Kuhn entweihn, un. in lauten Geſangen dat Ur—

theil der Todes
neber fich rufeu.

An
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An dem Beyſpiel des Johannes ſtellt der J
Dichter auf das lebhafteſte vor, was fur

un
Seeligkeiten der wurdige Genuß des Abend—
mals mit ſich fuhrtt. Die Art, wie ers
pfangn, malt uns einen Menſchen vor, wel— iu

inncher dieſes Sacrament wurdig empfangt;
und die Seeligkeit, daß er gewurdiget wird,
die Herrlichkeit Chriſti zu ſehen, ſtellt uns den ii
Nutzen des wurdigen Genuſſes vor. Jo— n
tern des Hauſes GOttes.

ſ

n

ünd er ſanck verſtummend ans Herz der hohen

Meßias.

Wie beneidenswurdig iſt nicht die Seelig—
keit des Johannes? Gabriel wird durch die
ſen tugendhaften Neid, bey dem Anblick des
Johannes geruhrt:

Gabriel aber erhub ſich mit leiſen Luſten, und
ſagte

Feurig ju JEſu: umarme mich auch, wie du dieſen

umarmeſt,Gottmeuſch, Erluſer!

Wer wunſcht nicht eben dieſes mit dem
Gabriel? Wie himliſch ſuß muſſen nicht die

Umarmungen des Meßias ſeyn? Kan ein
ttockenes theologiſches Geſchwatze ſolche Em
pfindungen erſchaffen? Als Judas das
Abendmahl empfangt, entdeckt der Meßias

ſeinen Verrather dem Johannes. Dieſer
geht

—S
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Zeichen ſeiner Bosheit an ſich, allein er re
det mit ſich ſelbſt, als wenn er eine groſſe
That vorhatte. Jn ſeinen vorhgfr erzehlten
Reden, herrſchte noch eine Empfindung eines
Jungers des Meßias, und er kampfte noch
mit ſeiner Pflicht. Allein ſeine ietzige Rede
iſt die Rede eines verſtockten Boſewichts.
Der Menſch kan nicht auf einmal ſehr ſchlim
werden, und der Dichter hat den Judas
nach und nach bis zu dem Gipfel der Boßheit
gefuhrt. Hat der bisherige Auftrit in dieſem
Gedicht das Gemuth eines chriſtlichen Leſers
mit einer ſtillen und heiligen Ehrfurcht durch?
aus angefullt, ſo wird es der nachſt folgende
noch mehr thun: Denn Judas der eintzige
Boſewicht iſt nun weggegangen, und hnun-
mehr iſt die Verſamlung gantz heilig. Und

JEſus, ſeiner Groſſe gewiß, und wegen der Nahe

Seiner Verſohnung ins helle der Ewigkeit ausge

breitet,
Sprach mit gottlicher Hoheit und Ruh zu ſeinen

Ernpoahlten.

Nachdem der Meßias von ſeinen Leiden
geredet, ſeine Junger getroſtet, und ihnen
das neue Gebot der Liebe gegeben, verkun—
diget er dem Petrus, daß er den Meßias
verleugnen werde. Hierauf verrichtet er ſein
hohesprieſtertiches Gebet. Die Vorberei
tung die der Dichter den Meßias machen

laßt,
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laßt, muß einem durchs Hertz gehen, und
eine empfindliche Wehmuth verurſachen.

Er kniete nieder, zu beten.

um ihn knieten die Junger. Seyd ihr auch alle zu

gegen?

Sprach der Erloſer mit Wihmut. Hier ſind wir!
Eprachen die Junger.

Eines Stimme hor ich nicht mehr! Seyd ihr alle zu

gegen?
Judas Jſcharidth fehlt! Sprach mit ſchwachem Laute

Lebbaus,

Und ſanck nieder.

Wer kan hier ungeruhrt bleiben? Der Meſ—
ſias wolte eins der wichtigſten Stucke ſeines

Mittleramts verrichten, und er erſcheint mit
zartlicher Sorgfalt einer Mutter, welche,
wenn ſie eine Wohlthat austheilen will, keins
ihrer Kinder vergißt. Die wiederholte Frage:
ſeyd ihr auch alle zugegen? zeugt von der
erbarmenden Zartlichkeit des Meßias, und
macht den Judas verfluchenswurdig Es
thut dem Meßias weh, daß Judas nicht da
iſt, kaum verdient dieſer Boſewicht ſo viel
Liebe.

Nachdem der Meßias ſein Gebet zu Ende

gebracht, ſo geht er uber den Kioron zum
Gericht. Und da numehr das Leiden deſſel—
ben ſeinen Anfang nehmen ſoll, ſo hat der
Dichter ſeine Leſer, zum Beſchluß des vierten

H Ge



114 S (o0)
Geſangs, auf die folgenden Thaten recht vor
treflich vorbereitet, und ihre Neugierigkeit
gereitzt. Zuerſt erdichtet er, daß der Meßias
dem Gabriel Befehl gegeben, die Engel zu
verſamlen. Diieſes zeigt nicht nur von der
koniglichen Hoheit des Meßias, ſondern der
Leſer muß nothwendig vermuthen, daß etwas
ſehr wichtiges auf dem Tapet ſeyn muſſe,
weil die Engel auf ausdrucklichem Befehl des
Meßias verſamlet werden. Zum andern
reitzt der Dichter die Erwartung des Leſers
ungemein, durch eine unvergleichliche Be—
ſchreibung der Thaten, die nunmehr erzehlt
werden ſollen.

und nabte ſich erhabneren Thaten,

Als ſeit der Engel Geburt, als ſeit Erſchaffung der

Erden
Und der Himmel geſchehn ſind, auf jeber Unendlich

keit Schauplatz
Jemals geſchehn find! Er nahte ſich ſtill den gottlie

chen Thaten.
Aeuſſerliches Gerauſch, und Lerm, ſußtonend dem

Eiteln
Klein genung, den Thaten der Helden, die Staub

ſind, zu folgen,
War nicht um den hohen Meßias! War nicht um

den Vater
Als er vordem die kommenden Welten dem Unding

entwinckte.

Durch
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ter ſeinen Helden, unendlich weit uber alle
Achilles und Aeneas, und uber einen ieden
Held, den irgends ein Homer oder Virgil,
beſungen. Die letzte Zeile enthalt zugleich
den Beweiß, daß der Dichter nicht falſch
denckt. Der gantze Lerm, den unſere Hel—
den als den Beweiß ihrer Hoheit anſehen,
muß ſehr geringſchatzig ſeyn, weil er bey einer
der groſten Thaten, nemlich der Schopfung
der Welt nicht zugegen geweſen. Der Meſ—
ſias darf, ſo wenig als ſein Vater ſeine Tha
ten nicht durch einen auſſerlichen Zuſatz groß
machen, ſie ſind ohnedem groß genung.

Der gantze funfte Geſang handelt von ei—
ner Materie, von welcher wir ſehr wenige
Nachrichten haben, nemlich von dem Gerichte
ſo Gott uber den Meßias gehalten. Die
Schrift ſagt uns: Chriſtus ſey in das aller—
heiligſte eingegangen, und habe eine ewige
Erloſung erfunden. Es iſt alſo offenbar, daß
der Meßias als ein Sunder, im Namen des
gautzen menſchlichen Geſchlechts, von GOtt

iſt gerichtet worden. Allein in der Bibel fin—
den wir keine weitlauftige Nachricht von die—
ſem Gerichte. Unſer-Dichter bekomt alſo eine
Materie, an der er. die Fruchtbarkeit und
Starcke ſeines poetiſchen Geiſtes in einem
ſehr hohen Grade zeigen kan. Und er hat auch
dieſe Materie, mit einer groſſen Geſchicklichkeit,
ausgefuhrt. Er hat alles zuſammen geſucht,

H a was
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was ſchrecklich und majeſtatiſch iſt, um dieſes
Gericht recht groß vorzuſtellen. Es iſt ihm
uberdies erlaubt geweſen, die Umſtande zu
erdichten. Er nimt an, daß Tabor der Ort
ſey, wo der Meßias vor dem gottlichen Ge—
richt erſcheinen ſoll, und die Zeit ſetzt er in die
Nacht, da der Meßias gefangen genommen
ward, in die Stunde da er nach den Nach—
richten der Bibel betete, und blutigen
Schweiß ſchwitzte. Und weil in der Bibel

erzehlt wird, Chriſtus habe zu drey unter—
ſchiedenen malen, in dieſer Nacht, gebetet,
ſo nimt der Dichter an, daß das Gericht,
welches GOtt uber den Meßias gehalten,
aus drey Handlungen beſtanden. Und dieſe
drey Handlungen machen, denigantzen Jn—
halt des funften Geſanges, aus.

GDOtt begiebt ſich von dem ewigen Throne,

wo er hoch und voll Ernſt ſaß, auf Tabor.
Dieſe Sache weiß der Dichter durch ſeine Er-
findungen ſo majeſtatiſch zu beſchreiben, daß

nichts druber iſt. Er hat einen drey—
fachen Umſtand erdichtet, er fuhrt nemlich den

Eloa redend ein, die Seele eines verſtorbe—
nen Morgenlandiſchen Weiſen, und den

—Stamævoater eines Geſchlechts welches einen
andern Planeten bewohnt. Dieſe Perſonen
ſind es vornemlich, welche die furchterliche Ge
ſtalt des Jehovah beſchreiben, die er ange
nommen, als er, um den Meßias zurichten,
ſich auf den Tabor herunter gelaſſen. Wir

wollen
ul
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wollen noch bemercken, daß der Dichter da—
durch nicht nur ſeine gantze Vorſtellung
lebhafter und voller Handlung macht, ſon—
dern er macht ſie wahrſcheinlicher, indem er die
Augenzeugen dieſer Sache redend einfuhrt.
Hatte er es ſelbſt erzehlt, ſo wurde man nicht
wiſſen, wo er alle dieſe Nachrichten herge—

nommen.Eloa erſcheint zuerſt im funften Geſange,
neben dem Jehovah ſtehend, welcher das
furchterliche Anſehen eines ſirengen Richters
angenommen. GMloa redet ihn an, und be—
zeugt nicht nur ſein Erſtaunen, ſondern er—
kundiget ſich auch mitaller ſchuldigen Demu
thigung nach demienigen, was Jehovah
ietzo vorzunehmen Willens ſey. Dieſe gantze
Rede des Eloa iſt.voller groſſen Gedancken,
und ſtelt das furchterliche in der ietzigen Ge—
ſtalt ungemein lebhaft vor. Sonderlich iſt
das einer von den merckwurdigſten Umſtan—
den, daß Eloa ſagt: Alle Myriaden der En—
gel und alle Spharen ſeyn ſtille geworden.

Gott/ kaum ſahſt du herab, da waren die Sternè ge

flohen!

Wie furchterlich muß nicht der Richter aus—
ſehen, da die gantze Schopffung entfſlicht, und
wie groß muß der Mießias ſeyn, da er es
wagt, vor einem ſolchen Richter zu erſchei—

nen! SEloa ſelbſt, der doch der groſte Se—
raph iſt, furchtet ſich zu ſterben, wofern ihn

H 3 GOtt
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GOtt mit dem ſchrecklichen Blicke anſehe, mit
welchem er ietzo auf die Erde hinunter ſieht.
Jch will keine beſondere Stelle aus dieſer
Rede anfuhren, ſie ſind alle groß und ver—
mogend Furcht und Schrecken zu erwecken.
Eins muß ich anfuhren, welches ich fur einen
kleinen Fehler hatte. Nemlich der Dichter
bringt den Gedancken an: Und ein Geſtirn
dem andern im vorubergehen ſage. Wenn
man durch die Geſtirne, die vor den andern
voruber gehen, nicht bloß die wenigen Pla—
neten, die um unſere Sonne herum laufen,
verſtehen will, und das wurde die Groſſe des
Gedanckens ungemein vermindern: ſo iſt der
gantze Gedancke falſch, denn es ſcheint uns
nicht einmal ſo, als wenn ein Stern vor dem
andern voruber gehe.

GOtt antwortet dem Eloa, und entdeckt
ihm ſein Vorhaben:

Seraph! ich ſteig jetzt herab, Gott den Mefias zu
richten,

Der ſich, zwiſchen mich und das Beſchlecht der Men

ſchen, geſtelj hat,

Da ſteht, und muthig mein gantzes Gericht, ein Gott
menſch, erwartet.

Dieſe Rede Gottes ſetzt die Groſſe des Mef—

ſias in ein erſtaunungswurdiges Licht. Die
gantze Natur konte dieſen Andblick des Rich—
ters nicht ertragen. Alle Seraphim ſchwie—
gen, und verhullten ſich. Eloa ſelbſt furch—

tet
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tet ſich zu ſterben. Der Meßias allein ſteht
da, und erwartet das gantze Gericht, und
zwar muthig. Wie weit ubertrift er nicht
den ſtandhgften Mann des Horatz, auf wel
chen die Trunimer der Welt fallen, ohne daß

er erſchrickt!Nun erhebt ſich GOtt von ſeinem Thron,

und alles bebt.
Der Lhron klans

Unter ihm hin, da er aufſtand. Der Alerheiligſten

BergeZitterten, und mit ihnen das Haupt am hohen

Altare
ODes Meßias, mit ihnen die Wolken des heiligen

Dunckels
Oreymal flohn fie zuruck. Zum viertenmal bebte das

Antlitz
Des erhabenen Gerichtſtuls, und ſeine furchtbaren

Stuſen
Gichtbar hervor; und der ewige ſtieg vom himmli

ſchen Throne.

Das majeſtatiſche in dieſer Vorſtellung muß
einem jeden einleuchten. Und wer eine leb—
hafte Einbildungskraft beſitzt, der wird den—
cken, er ſahe dieſes vor ſeinen Augen ſich zu—
tragen, denn die Worſtellung iſt nach der
Optic ungemein naturlich und ſchon gemalt.
Ueberdies wird ein jeder, der in der Bibel
fleißig ließt, ſich leicht erinnern, daß dieſe

J H 4 ſinnli
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ſinnlichen Vorſtellungen insgeſamt in der—
ſelben angetroffen werden.

GOtt, nachdem er ſich von ſeinem Throne
erhoben, ſchwebt daher, durch den Sonnen—

weg, der ſich nach der Erde zu ſenckt. Die—
ſer Gang GOttes erfodert Leben und Hand—
lung. Es erdichtet demnach der Dichter, daß
auf dieſem Wege dem Jehovah ein Seraph
begegqnet, der ſechs Seelen verſtorbener mor—
genlandiſcher Weiſen gefuhret. Er nennt
dieſe Weiſen mit Namen, und characteriſirt
ſie zwar ſehr kurtz, aber auf die erbaulichſte
Weiſe. Er legt einem jedweden eine Tugend
bey, die denſelben der Seeligkeit wurdig
macht. Es ſind lauter groſſe Tugenden, die
er ihnen beylegt. Der Leſer mag dieſen Cha—
racteren ſelbſt nachdencken, ſo wird er ſie in
aller ihrer Reitzung fuhlen. Wie nachah—
mungswurdig iſt nicht z. E. Beled. Dieſer
hatte einen Todfeind. Allein Beled hatte
ſich nur durch Großmuth gerochen, und hat—
te ihm ſein halbes Konigreich gegeben. Sein
Feind ward dadurch dergeſtalt geruhrt, daß
er nicht nur ſo tugendhaft ward als Beled,
ſondern daß er dem, den er ſo ſehr gehaſſet,
die lachelndbrechenden Augen thranenvoll zu
druckte. Mochte ich doch auch ſo großmuthig
ſeyn als Beled! Als der Seraph mit dieſen
ſechs Seelen ſich GOtt nahert, und die Herr
lichkeit GOttes hoch vor ihnen voruber geht,
ruft der Seraph: das iſt GOtt!

Und
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Unb Gelima wagte die neue Stimme,

Und da er ſprach, erſtaunt er vor ſeiner helltonenden

Stimme,
Die, mit ſilbernem Laut, wie in Geſange, dahin

flob.
Der Umſtand „daß Selima .uber ſeine eigene
Stimme erſtaunt, iſt ungemein artig, und
der Natur gemaß.
Die Rede, die Selima an EOtt halt, iſt
durchaus ſchon: Sonderlich iſt die Stelle
vortreflich, in welcher er ſagt:
Geliger, unausſprechlicher Schopfer, dich hort ich

die Liebe
Unter den Sterblichen nennen! Wie biſt du aber ſo

ſchrecklich!
Wie iſt dein Auge znmn Tode geruſtet! Dein Seraph

verhieß mir,
Als ich geſtorben war, daß ich uicht ſolte dein ernſtes

Gericht ſehn.
Uber dubiſt ſurchtbar, ſehr furchtbar, o Gott, mein Er—

barmen!
Doch du richteſt mich nicht! Das fuhlt ſie, die betende

Seele,
Die du dir ſchufſt, ihr Ewigkeit gabſt, und deinen

Erloſer!

Wenn der Leſer bemercken wird, daß Selima
wenn ich ſo ſagen ſoll, zu verſtehen gibt, daß

er befurchte, er habe ſich in ſeiner Vorſtel-

H 5 lung
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lung von GOtt geirret, und ſey durch die
Verſicherung des Seraphs hintergangen;
und daß er ſich ſelbſt doch nicht vor GOtt,
als vor einem erzurnten Richter furchtet, ſo
wird dieſes ſtandhafte Vertrauen des Seli—
ma, und dieſer Zweifel deſſelben einen beſon
dern Eindruck in ſein Gemuth machen.

Der Dichter verbindet hier allemal mit:
dem erbaulichen das Erhabene. Zu dem En
de bringt er den Leſern wiederum den Eloa

vors Geſichte, und die Beſchreibung deſſel—
ben erfult die Einbildungskraft mit lauter
groſſen Bildern.

Auf der andern Seite der Sonnwegs ſchwung fich

Elsa
Muthig auf feinen glantzenden Wagen, auf dem er

Elias
Zu dem Himmel erhub, auf dem er, ein Tuhrer

der Engel,
Dothan, auſ deinen Bergen entwolckt, von Eliſa ge

ſehn ward.
Seraph Eloa ſiand hoch aui dem Wagen. Jhmkam

in ſein Antllitz,

Durch die Himmel ein tauſendſtimmiger Sturmwind,

entgegen.
Da erllangen die goldenen Achſen, ba flog ihm ſein

Haupthaar
Und ſein Gewand, wie Wolcken zuruck. Mit mu

thiger Starcke

Stand



e (0) 123
Stand des Seraphs Fuß da. Sr hielt in der hohen

Rechte

Ein Gewitter empor. Bey jedem erhabenen Ge—

dancken

Donnert er aus dem Gewitter hervor, und folgte

Jehovah
Tauſend Sonnenwege.

Ein jeder angefuhrter Umſtand iſt groß, prach
tig und erſtaunenswurdig. Ariſtoteles hat

eine Stelle in dem Zomer als ein Beyſpiel
des erhabenen angefuhrt, wo Homer ſagt,
daß die Pferde des Neptuns auf einmal ſo
weit geſprungen, als man ſehen konnen. Wie
erhaben denckt nicht unſer Dichter, da er
den Seraph tauſend Sonnenwege folgen
laßt? und man bedencke, wie groß der Dich—
ter einen Sonnenweg nimmt. Wie ſchon
iſt nicht die Beſchreibung des Wagens. Der
Seraph halt in der Rechten ein Gewitter!
Er trotzt tauſend Sturmwinden! Die Haare
fliegen wie Wolcken zuruck, er ſteht doch
feſt! Wie groß iſt alles in dieſer Beſchrei—
bung.

Jehovah geht ietzt durch die Milchſtraſſe,
vor einem Sterne vorbey, auf welchen Crea
turen wohnen, die wie die Menſchen beſchaf—
fen waren, und welche der Dichter Menſchen
nennt. Sie hatten aber nicht geſundiget,
und waren alſo unſterblich. Dieſe gantze
Erzehlung enthalt zugleich eine ungemein

nach
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nachdruckliche und ruhrende Beſchamung fur
das menſchliche Geſchlecht. Ware Adam
nicht gefallen, ſo wurden wir ſo ſeelig und
unſchuldig geweſen ſeyn. Der Stamvater
und die Stammutter dieſes Geſchlechts der
Menſchen werden recht ſchon beſchrieben.
Der Dichter hat ſonderlich dem vaterlichen
Triebe ungemein geſchmeichelt. Wer auch
nur muthmaſſet, wie einem Vater zu Mu
the iſt, den wird die folgende Stelle in eine
ſuſſe Entzuckung ſetzen. Was fur Aufwal—
lungen muſſen das Hertz eines Vaters er—
heben, wenn ſich rings um ihn herum ein
Wolck ſeiner Nachkommen verſamlet? Und
wie artig iſt der Umſtand, daß allemal alle
Nachkommen ihre Kinder im erſten Jahre
ihrem Stamvoater zugefuhrt, als ſo zu reden
einen Tribut, den ſie ihm ſchuldig ſind?

Weit verbreitet zu ſeinen Fuſſen, auf lachenden Hu

geln,
Und das lockichtwerdende Haar mit Blumen um—

kränzet,

und mit klopfenden Hertzen, der Tugend des Vaters

zu folgen,
Saſſen die jungſten Enckel. Sie, brachten die Vater

und Mutter,
Itzt ein Jahr alt, der erſten Umarmung des ſognen

den Vatert.
Dieſer wurdige Vater empfindet alle Seelig—
keit dieſes Anblicks, und hebt ſeine Augen

gen
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gen Himmel. Da ſieht er Gott wandeln,
und halt eine Rede an ſeine Kinder. Wie
ſchlecht erfullt ein Vater ſeine Pflicht, wenn
er nicht, wie dieſer Vater thut, ſeine Kinder
von der Gottheit unterrichtet, und ſie zu der
Erkenntniß der gottlichen Wohlthaten leitet.
Alle Beſchreibungen ſind groß und nachdruck—

lich. Dieſer Altbater gerath in eine freudige
Entzuckung, indem er ſich der Stunde erin—
nert, in welcher ihn Gott erſchaffen, und ihn
ſegnend den Umarmungen ſeiner Ehegattin

zufuhrte:

Sprich, Ceder! und rauſche!
Sprich! Denn unter dir ſah ich ihn wandeln. Steh,

reiſſender Strom, ſtill!
Gteh dort! Denn da gieng er hinuber.

Hierauf redet er GOtt an, und gerath in ein
banges Erſtaunen uber den furchtbaren An—
blick Gottes. Dieſes vermehrt, dem Zweck
des Dichters gemaß, das ſchreckliche in der
Vorſtellung GOttes als eines Richters, der
jetzt bereit iſt, dem Meßias das gantze Ge—
wicht ſeines gerechten Zorns fuhlen zu laſſen.
Hierauf erzehlt er ſeinen Kindern den Fall
der Menſchen, und beſchreibt auf eine weh—

miuthige Weiſe das Elend, was daher ent—
ſtanden. Dieſe Beſchreibung macht in die

Genmuther dieſer unſchuldigen Menſchen, die
weder von dem Tode noch von der Sunde

otwas
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etwas wiſſen, einen ſo ſchmertzhaften Ein—
druck, daß ſie alle anfangen zu weinen.

Jhn unterbrach ein wehmuthigts Weinen
GSeiner Kinder um ihn. Die Vater druckten die

Goh ne,

Und die Mutter die Tochter, bethrant, an die ſchla

genden Hertzen,
Knaben faßten das Knie ſich niederbiegender Vater,
Und entkußten die mannliche Thrae dem Auge der

Vater.
Hand in Hand ſaß Schweſter und Bruder und ſahen

ſich bang an.
Und an die Bruſt der theuren Geliebten, hinſiuckend

und ſeufzend,

Legten unſterbliche Junglinge ſich, und ſllen dag

Leben 75Von den Hertzen der himmliſchen Madchen gewalti.

ger ſchlagen.

Sanſte menſchliche Gemuther werden, durch
dieſe Vorſtellung einer traurenden Geſell—
ſchaft in eine groſſe Verſuchung mitzuweinen
gerathen, und verdient das boſe menſchliche
Geſchlecht wohl, daß ein gantzes heiliges
Wolck ſeinetwegen in eine ſo tiefe Trau—
rigkeit verſetzt wird?' Der Sunder, durch die
Wolluſte der Sunde gantz berauſcht, traumt
in einem Paradieſe zu ſeyn; heilige Weſen
im Gegentheil finden Urſach zu weinen, wo

der
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der Sunder ſeine Freude ſucht. Jſt das
imenſchliche Geſchlecht, von dieſer Seite be—
trachtet, nicht verabſcheuungswurdig?
Der Stammywater ermannt ſich wieder,
und fangt anzu reden. In dieſer Rede bezeugt
er das zartlichſte Mitleiden, und eine rechte
Bruderliebe gegen die Menſchen. Der Leſer
mag ſelbſt alle Zeilen uberlegen, und er wird
allerweaen, durch Empfindungen der aller—
zartlichſten Liebe, geruhrt werden. Wie
freundſchaftlich ſagt er nicht zu dem gantzen
menſchlichen Geſchlecht.

unſer Brudergeſchlecht! wenn ja die Erde dein Grab

wird.
Und auſ einmal euch Gott in ihre Lieſen binabgrabt:

O ſi wollen wir hier die Todten Gottes beweinen,

lndaui die Ruheſtatt ihrer Gebeine, die Erd, oſt

J i hinabſehn.

Kan ein Ehegatte den andern zartlicher be—
trauren?

GOtt nahet ſich nun zur Erde. Wer den
funften Geſang bis hieher mit Gefuhl geleſen

hat, der wird ſich nun Gott vorſtellen, als
angezogen mit ſeinem gantzen Gerichte, und
mit allem ſeinem Verderben. Und wenn alle
Menſchen vor einem ſolchen GOtt erſcheinen
ſolten, ſo wurde es ihnen ergehen, wie den
Jſraeliten, bey dem Berge Sinai. Sie
wurden fliehen, und einen aus ihrer Mitte

erwah
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terhandlung mit GOtt pflege. Und das muü
ſte ohnfehlbar ein Gottmenſch ſeon. War
GDOtt den Jſcraeliten ſo ſchrecklich, da er erſt
das Geſetz gab, wie ſchrecklich muß er ſeyn,
wenn er Rechenſchaft von den Uebertretern
fodert? Wer ſich in dieſe Denckungsart ver
ſetzt, der wird uber die Groſſe des Meßias
erſtaunen. Er wird eben die Betrachtung
anſtellen, die Eloa macht, als er von einem
Wolckengebirge GOtt und den Meßias

ſah, in den Wolken hielt, da ſtand und
donnerte:

Sohn des Vaters! Wie groß mußt du ſeyn, dies Ge
richt zu ertragen!

Als GOtt ſich auf den Tabor niedergelaſſen,
erſcheinen vor ihm alle Sunden des gantzen
menſchlichen Geſchlechts. Der Dichter macht
hier eine Beſchreibung, die nicht nur unge—
mein lebhaft iſt, ſondern er hat auch die
Kunſt verſtanden, durch dieſe Beſchreibung
die Sunden in ihrer abſcheulichen Geſtalt ab
zumalen. Wer eine lebhafte Einbildungs—

kraft beſitzt, der ſtelt ſch GOtt auf Tabor
als einen Richter vor, um welchen eine groſ—
ſe Menge Verklagter und Klager ſtehen, wel
che einen lermenden Tumult verurſachen, der
aber ſeiner ſelbſt machtig bleibt.

Aber
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Aber Gott dachte ſich felbſt, die Geiſterwelt, die ihm

getren blieb,
Und den Sunder, dat Menſchengeſchlecht. Da er

grimt er, und ſtand jetzt

Hoch auf Tabor, und hielt den tieferzitternden Erd—

kreis,
Daß er nicht vor ihm vergieng.

Wie majeſtatiſch und Gott anſtandig iſt nicht
dieſe Beſchreibung! GOtt erſcheint hier in
ſeiner Allmacht und gottlichen Groſſe, und
zugleich auch nach dem Character eines We—
ſens, welches einen unendlichen Verſtand
beſitzt.

Eloa lieſt den Befehl des Jehovah aus
ſeinem Antlitz, und ſtelt ſich auf eine Mitter—
nacht, und nachdem er die hohe Poſaune ge—
nommen, blaſt er den donnernden Ton des
Weltgerichts in die Poſaune, und citirt vors

Gericht GOttes denjenigen, der ſich im Na—
men des gantzen menſchlichen Geſchlechts frey—
willig dazu entſchließt. Dieſe gantze Erdich—
tung gibt in der menſchlichen Denckungsart

„dem Gerichte, ſo GOtt uber den Meßias
halten will, ein recht feyerliches Anſehen. Und
indem er nicht namentlich vorgefodert wird,
ſo ſtelt dieſer Umſtand den Meßias als eine
Perſon vor, die, auf ihre eigene Groſſe ſich

ſtutzend, freywillig ſich dem erſchrecklichen
Gerichte Gottes unterwirft.

5 M..J
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Nun erſcheint der Meßias als der groſte

Held. Vor einen allmachtigen Richter zu
erſcheinen, der alle ſeine Verderben angezo
gen, auf eine ſo feyerliche Art unter Ankun—

digung des Weltgerichts vorgefodert zu wer
den, iſt ein groſſeres Unternehmen, als eine
Feldſchlacht wagen. Doch es iſt eine Schan
de, eine ſo groſſe Sache mit einer ſo kleinen
Sache zu vergleichen. Der Meßias er—
ſchrickt nicht einmal.

Und es ſchaute der Gottmenſch vom Oelberg dem Ge

raph ins Antlitz,
Horte den Klaug der Poſaune! Da gieng er mit

ſchnellerm Schritte
Tief in Gethſemane hin.

Er erſcheint vor dem Gerichte, und hier fangt
ſich die erſte Stunde dieſes erſchrecklichen Ge

richts an.
Eine maßige Ueberlegung wird einen jeden

ſehr leicht uberzeugen konnen, daß dieſe gegen
wartige Materie die allerſchwerſte in dieſem
gantzen Gedichte ſey, und der Dichter hat
ſich bloß, bey der Bearbeitung derſelben,
durch ſeine ſchopferiſche Einbildungskraft hel—
fen konnen. Damit er nun dieſe Materie
wurdig vorſtelle, ſo ſendet er eine neue An-
rufung an die Muſe voraus, und  verſichert,
daß er das wichtigſte von dieſer Sache nicht
ſagen konne:

und
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Und hatt ich

Eines Seraphs erhabene Stimme, mit welcher er

OOtt fingt;
Tonte von meinem eroſneten Munde die dohe Por

ſaune,

Die auf Sina erklang, daß der Bergs Fuß unter ihr
bebte;

Eprachen Douner aus meiner Rechte, Gedancken zu

ſagen

Die zu ſagen, die himliſche Harfe den Donnerton

mißte:
Dennoch wurd ich, Mehias, erſincken, dein Leiden zu

fingen.

Wir wollen von dieſer gantzen erſten Stunde
nur zweyerley uberhaupt bemercken: denn ei—
ne jede Zeile dieſes Sturks in unſerm Helden
gedichte iſt vortreflich, und wurdig, daß man
fie recht uberlege, um ihren volligen Nach—
druck zu fuhlen.
Erſtlich wollen wiv bemercken, daß der

Dichter auf die allerlebhafteſte Weiſe den
Mefßias in der allerniedrigſten Geſtalt, und
in dem tiefſten Elende vorſtelt. Und das
thut der Dichter auf verſchiedene Weiſe. 1)
Daß er den Meßias in ſolche elende Umſtan—
de ſetzt, und ihm die allerſchmertzhafteſten
Empfindungen ausſtehen laßt. Er buckt
ſich uber den Staub welcher, bang vor
dem Richter, gegen ſein Antlitz herauf

J2 mit
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mit ſtillen Schauern erbebt. Er ſieht vor
Angſt weder Himmel noch Erde, er ringt die
Hande, er ſchwitzt Blut, ihn erſchuttern

Schauer auf Schauer, Empfindung auf
Empfindung, des ewigen Todes Empfin—
dung, ſeine Thranen flieſſen in ſein Blut.
u. ſ. w. 2) Daß er den Meßias ein Gebet
verrichten laßt, in welchem er ſeine Seelen—
angſt ausdruckt. 3) Daß er vor den Augen
des Meßias alle Schrecken der ewigen Ver
damniß vorubergehen laßt, oder daß es ihm
eben ſo erſchrecklich zu Muthe iſt, als wenn
er verdamt ware. 4) Daß er ihm nach die
ſer erſten traurigen Stunde keinen andern
Troſt empfinden laßt, als den Anblick ſeiner

Junger.
Drauf verließ der Meßiar der Leiben traurige

Stille,
Wandte fich gegen die ſchlafenden Junger, uach ſo

viel Leiben,
So viel einſamer Angſt, der Menſchen Antlitz zu

ſehen.

Mit dem Anblick der Menſchen, nut dieſem Troſte
zufrieden,

Gieng der Erloſer, und nahte ſich ſtill den ſchlafenden

Jungern.

Wie groß iſt der Jammer und das Elend des
Meßias, daß er weiter keinen Troſt empfin
det „als drey ſeiner Junger zu ſehen, die noch

dazu
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dazu ſo ſorgenloß ſchliefen, und noch biß jetzt
ſo unverſtandig waren, daß ſie nicht einmal
einen rechten Begrif von dem Meßias ſich
machen konnten.

Zum andern wollen wir bemercken, daß
der Dichter eine vollige Anſtandigkeit beo—
bachtet hat, indem er den Meßias nicht un
ter ſeine Wurde erniedriget hat. Er erſcheint
in ſeinem tiefſten Elende, als ein Wurm der
ſich im Staube kruümt, und demohnerachtet
blincken die Stralen der Gottheit hervor.
Und dieſes hat der Dichter auf folgende Art
lebhaft vorgeſtelt. 1) Daß die Rede des
Meßias, die er in ſeiner groſten Seelenangſt
an GOtt halt, eine Rede iſt, die nur ein
Gottmenſch halten kan. Seldbſt die betrubte—
ſte Vorſtellung, daß er von Gott, von Men—
ſchen und von Engeln verlaſſen, und den—
noch das Gericht GOttes aushalten kan, iſt
ein Beweiß ſeiner Gottheit. Keine bloſſe
Creatur iſt eines ſolchen Maaßes der Leiden
fahig. 2) Das der Dichter den argſten Teu—
fel den Adramelech mit auf die Schaubuh
ne fuhrt. Dieſes iſt ein unvergleichlicher
Einfall. Der Meßias war ſo tief erniedri—
get, daß dieſer Teufel es ſich einfallen ließ
ſeiner zu ſpotten, allein er empfand bald die
Gottheit dieſes tief erniedrigten Mitlers:

Mabte fich Adramelech, iind ſtand, des Mepiat zu
ſpötfen.

Wit  vernichtenden Stoltz, im hohen Auge geruſtet,

J3. nnd
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Und im Meere verruchter Gedancken, gantz in ſich

verloren,
Stand er und ſeurte ſich an, die Gedancken tonen zu

laſſen,
Wie ein Strom fich ergießt, wie die Donnerwolcke

daher rauſcht.
Aber es wandte der hohe Meßias ſein Antlitz, und

ſah ihn
Mit der Mine des Weltgerichts an. Der wutende

fühlte,
Wer ihn anſah, und bebt in ſein. Nichte ohnmachtig

jzurucke.
Mitten in einem verruchten, hoch aufgethuruten Ge

dancken,

Slieb er Gedanckenlor ſiehn. Nur dieſe Leerheit
empfand er.

Gah den Himmel, die Erde nicht mehr, nicht mehr

den Meßias:
Nur ſich ſelber. Zuletzt vermocht er kaum zu ent

fliehn.

SWie groß iſt nicht der Meßias, da er durch
eeine Mine einen der groſten Teufel bey nahe
vernichtet. Es ſteckt hierin zugleich eine recht
beißende Satyre uber den Adramelech.
Und ſonderlich iſt das ein uwwvergleichlicher

Einfall, daß der Teufel, mitten in einem ver
ruchten Gedancken, die Gedancken verliehrt.
Die Gottloſen konnen zwar wider die Gott-
heit etwas unternehmen, aber nichts zu Ende

brin
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bringen. Zum z) erhalt der Dichter die
gottliche Majeſtat des ſo tief erniedrigten
Meßias dadurch, daß er, nach geendigter
erſten Leidensſtunde, die Himmel ſingen

laßt:
Aber ihm jauchzten die Himmel umher, und ſeyrten

den Sabbath,
Seit der Schopfung den zweyten, der heiliger iſt, alt

der erſte.

Der Dichter ſagt ſo gar in den folgenden,
daß dieſe Stunde die allerheiligſte dieſes
Sabbaths geweſen. Verliehrt alſo der
Meßias etwas von ſeiner gottlichen Groſſe,
ob ihn gleich der Dichter in die elendeſten
Umſtande geſetzt hat?

Als die erſte Stunde der Leiden vorbey
waar, gieng der Meßias zu den drey Jun—

gern, und fand ſie ſchlafend. Der Dichter
beſchreibt die drey ſchlafenden Junger kurtz,
aber ihren Character gemaß. Wir wollen

nur bey einem Junger eine Anmerckung ma—
chen. Nemlich von dem Jacobus heißt es:

Noch fulte der Ernſt des hohen Jacobus
BGluendes Antlitz. So ſchlummert ein Chriſt, vor

Rußhig und ernſt.
ſeinem Tode,

Ein aufmerckſamer Leſer wird ſich erinnern,
daß der Dichter ſchon ofters den letzten Auf—

Ja4 tritt



136 zt (0)
tritt des Lebens eines Chriſten, und die Em
pfindungen deſſelben in dem letzten Augenbli—
cke des Lebens, gantz ungemein reitzend be—
ſchrieben. Hier ergreift er wiederum eine
Gelegenheit, den ſterbenden Chriſten in einer
beneidenswurdigen Geſtalt zu zeigen. Was
fur eine groſſe Seele beſitzt nicht ein Chriſt,
da er vor dem Tode, dem Schickſaale, vor
welchem die gantze Natur ſonſt zu erbeben
pflegt, zwar mit ernſtlichen Gedancken erfult
iſt, weil der. Tod ein wichtiger Schrit iſt,
aber doch auch ruhig ſchlummern kan: denn
der Chriſt allein iſt vermogend dem Tode ſei
ne furchterliche Geſtaglt zu nehmen.

Der Meßias gibt ſeinen ſchiafenden Jun
gern einen Verweiß, allein indem er ſie die
ſer Schwachheit wegen ſelbſt entſchuldiget.

Zwar ihr wollet er gern. Allein auch ihr ſeyd von

Erde,
Und den himmliſchen Geiſt druckt nach der Sterblich

keit Burde.

Solegt er eineProbe von ſeiner ungemein zart
lichen Liebe zu ſeinen Jungern ab. Er ver
laßt die Junger zum zweytenmale, begibt ſich
in die Einſamkeit, und geht wieder hin ins
Gericht fur alle Menſchen zu leiden.

Der Dichter.hat hier auf eine andere Art

den leidenden Meßias vorgeſtelt als in der
erſten
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erſten Stunde. Die Hauptſache bleibt zwar
einerley. Der Meßias erſcheint zwar in dem
allertiefſften Elend, als ein hochſt elender
Menſch, aber auch zugleich als ein Gott, und
der Leſer wird dieſes ſelbſt gar leicht beobach—
ten konnen. Allein die Art, wie der Dich—
ter alles dieſes ſagt, iſt von der vorhergehen—
den ſehr unterſchieden. Dieſe gantze Scene
beſteht bey nahe aus einer Rede des Abba—
dona. Meine Leſer werden nicht nur dieſen

geufel ſchon aus dem vorhergehenden kennen,
ſondern ſie werden ſich auch vielleicht erin—
nern, daß ich in dem erſten Stucke meiner
Beurtheilung dieſen Teufel fur wurdig erklart
habe, ſelig zu werden. Jch bin meines Mit—
leidens wegen, ſo ich gegen dieſen poetiſchen
Teufel fuhle, denn ich halte es fur unmog—

lich, daß ein ſolcher Teufel wurcklich ſey, ge—
tadelt worden, und ich weiß nicht, was herr
Klopſtock mit demſelben anfangen wird;
allein ſo viel muß ich geſtehen, daß die Rolle,
die jetzo Abbadona ſpielt, ihn des Mitleidens
und der Seliakeit noch wurdiger macht. Jch
hatte hier Gelegenheit mich gegen einen
Schweitzer zu vertheidigen, der mich des—
wegen unter andern angegriffen, daß ich
gegen dieſen Teufel ein Mitleiden bezeuget.
Allein es verlohnt ſich nicht der Muhe einen
Streit daruber anzufangen, denn es iſt offen—
bar, daß ich eille diejenigen, welche ein groſſes
Vermogen mitleidig zu werden von der Na—

Jz tur
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tur empfangen haben, auf meiner Seite ha
be. Die gantze Sache betrift die Frage, ob
Herr Klopſtock in der Schilderung des
Characters des Abbadona glucklich gewe—
ſen? Wird dieſer Teufel endlich einmal ſe—
lig, ſo beantworte ich dieſe Frage mit ja,
bleibt er aber ewig verdamt, ſo finde ich in
dieſem Character gar keine Wahrſcheinlich—
keit. Denn wenn die Teufelewig verdamt
bleiben, ſo haben ſie drey Zuge in ihrem. Cha
racter, und die muß kein Dichter verletzen:
1) Sie ſind bittere Feinde GOttes und des
Meßias, und aller Tugenden; 2) ſie uben
aar keine Tugenden aus, wenigſtens keine
Tugenden die mercklich groß ſeyn ſolten; 3)
ſie konnen zwar eine orthodoxe Erkenntniß
von GOtt haben, allein dieſe Erkenntniß er
fult ſie nur mit Angſt und Schrecken: die
Teufel glaubens auch und zittern. Dieſe
drey Stucke ſind aus der Bibel gewiß, und
anders woher wiſſen wir nichts von den Teu—
feln mit Gewißheit. Ein. Dichter mag alſo
einen Teufel ſchildern wie er will, widerſpricht
er dieſen drey Wahrheiten, ſo hat er eine fal—
ſche Schilderung gemacht. Und das behau
pte ich von des Abbadona Character. Jch
kenne nunmehr Zerr Rlopſtocken auch per—
ſonlich, und ich weiß, daß er nicht nur ein
groſſer Dichter iſt, ſondern daß er auch die
ſeltene Kunſt verſteht, ſich tadeln zu laſſen:
denn er ſelbſt halt ſich nicht fur einen menſch

gewor
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gewordenen Seraph. Jch werde demnach,
mit, aller Freymuthigkeit eines aufrichtigen
Freundes, meine Meinung ſagen, ohne ihn
dadurch irgends auf eine Art zu verpflichten,
den Abbadona in den Himmel zu verſetzen.
Ein critiſcher Leſer muß die Rede dieſes Teu—
fels, die wir jetzo beurtheilen wollen, von ei—
ner dreyfachen Seite betrachten: a) in ſo
ferne man ſie vor ſich betrachtet, ohne daran
zu gedencken, daß ſie die Rede eines auf ewig
Werworffenen ſey, und auf dieſer Seite be—
trachtet, iſt ſie durchaus vortreflich; b) in ſo
ferne ſie den leidenden Meßias zugleich als
ODOtt und den elendeſten Menſchen vorſtelt,
und da iſt ſie als ein Meiſterſtuck zu bewun
dern, indem das eben die Urſach iſt, warum
der Dichter den Teufel hier an dieſem Orte
redend einfuhrt; e) in ſo ferne ſie die Rede
eines Geiſtes iſt, der ewig verworffen ſeyn
ſoll, und in ſo ferne iſt ſie zu tadeln, weil ſie
nicht charactermaßig abgefaſſet iſt. Jch will
alles dieſes aus der Rede ſelbſt beweiſen.

Abbadona fangt ſeine Rede mit den Aus—
drucken eines Liebhabers an, der ſeine Ge—
liebte mit einer ſchmachtenden Sehnſucht ge—
ſucht, aber noch nicht gefunden.

Ach, wo werd ich endlich ihn finden, den
Mann, den Verſohner? Erverſichert, er ha—
be ihn an allen Orten geſucht, aber nirgends
gefunden:

Ju
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Jn aller dammernden Haine

Einſamkeit hat ſich mein Fuß mit leiſen Zittern ver
loren!

Zu der Eeder habe ich geſagt: verbirgſt du ihn

Ceder,
O ſo rauſche mir zu! Und zu der Hugel Haupt ſprach

ich:

Neige dich, einſamer Hugel, nach meinen Thranen
herunter,

Daß ich ſehe den gottlichen Mann, der etwa dort
ſchlummert.

Er angſtiget ſich daruber, daß er unwurdig
iſt, die lachelnden Blicke des Meßias zu ſe
hen, und daß keine Erloſung fur ihn zu hof—
fen.

Mich erloſeſt du nicht! Du horſt die jammernde
Stimme

Meiner Ewigkeit nicht! Ach, du erloſeſt nur Meni
ſchen.

Die Braut in dem Hohenliede ſucht ihren
Geliebten eben io, als Abbadona den Mefſ—
ſias geſucht. Der Verfolg lehrt, daß er ihn
nicht geſucht, um ihn zu beſtreiten, oder uber
ſein Elend zu frolocken, und ſeiner zu ſpotten, wie
Adramelech gethan, und ein jeder techter Teu
fel thun muß. Es iſt demnach klar, daß die-
ſes ſehnſuchtsvolle Suchen keine Sache des

Abbu
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Abbadona ſeyn kan, wenn er ein achter
Teufel ſeyn ſoll. So vortreflich alſo dieſes
Suchen iſt, wenn es vor ſich betrachtet wird,
ſo unwahrſcheinlich iſt es, wenn es dem Teu—
fel zugeſchrieben wird. Wenn man nun noch
dazu nimmt, daß Abbadona recht ſchmach—
tend wunſcht erloßt zu werden, und zwar
durch den Meßias: ſo fuhlt er eben den
Hunger nach der Gnade GOttes, um wel—
ches willen GOtt den Menſchen den Glau—
ben ſchenckt. Kan ein Teufel einen ſolchen
Hunger nach der Gnade GOttes haben?
Man rechne noch dazu, daß Abbadona den
Meßias mit lauter ehrerbietigen Namen be—
legt, und alſo iſt er kein Laſterer, wie die
Teufel, von denen uns die Schrift eine hin—
langliche Nachricht ertheilt hat.
Jbbadona entdeckt die ſchlafenden Jun
ger, und es lag nahe vor ihm, der ſchone
Johannes im lachelnden Schlummer. Er
trit mit zitterndem Luſſe furchtſam zuruck,

und ſagt:
Wenn du es biſt, den ich ſuche, wenn du der gottli

che Menſch biſt,
Der ſein Geſchlecht zu erloſen, erſchien: ſo ſey mir

.mit Thranen,
Sey mir in deiner holdſeeligen Schonheit, mit ewi

gen Thranen,
Und mit bangea unſterblichen Seuſzern, Erloſer, ge

pruſſet!

Warlich,
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Unſchuld:

kaute Zeugen von einer bewundernswurdigen Geele.

Ja du biſt es! Dich hab ich geſucht! Wie athmet

die Ruhe,

Deiner Tugend Belohnung, aus dir! Ein Schauer
befalt mich,

Da ich ſehe die Rub, die aus voller Seele dir zui

ſtromt.
Wende dein Untlitz von mir! Sonſi muß ich wegſehn,

und weinen.

Wen muß nicht hier das Hertz brechen?
Sonderlich iſt des Gedanckens in der letzten Zei
le ein jeder Teufel unwurdig. Kan ein Teu—
fel den Erloſer des menſchlichen Geſchlechts
gruſſen, oder ihm Gluck wunſchen? Kan ein
Teufel die Unſchuld und Tugend lebendig er—
kennen, und ſie bewundern? Milton er—
dichtet auch, daß der Teufel, als er Aßdam
und Eva, in ihrer himmliſchen Unſchuld,
das erſtemal erblickt, ſein Geſicht wegge—
wand, aber aus Neid, weil er dieſen Anblick
verabſcheuete. Abbadona will auch wegſe
hen, aber das oertz bricht ihn, und er will
weinen, nicht Thranen der Boßheit, ſon—
dern der Traurigkeit, die aus einer zerknirſch—
ten Seele flieſſen. Wir wollen noch bemer—
cken, daß der Jrrthum des Teufels, da er

den
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Character des erſtern ungemein erhohet.

Jndem Abbadona den Johannes anre—
det, als ware er der Meßias, ſo erwacht
Petrus, und ſagt angſtlich zum Johannes,
daß er im Traume den Meßias geſehen. Jn
dem der Teufel dieſes hort erkennt er ſeinen
Jrrthum, und der Dichter hat alſo gantz un—
gezwungen, durch eine Folge von Begeben-
heiten, die gantz naturlich zuſammenhangen,
den Teufel aus ſeinem Jrrthume geriſſen.
Als der Teufel ſeinen Jrrthum erkennt, bleibt
er vol Verwunderung ſtehn, und

Jhn umgab die Stille der Nacht, und er horte von

ſern her,
Durch die ſchauernde Stille, wie einesr Sterbenden

Stimme.

Der Teufel horcht recht aufmerckſam zu, und
vernimmt, daß dieſe Stimme immer trauri—

ger wird, und naher dem Code. Dieſer
Umſtand thut eine doppelte Wurckung. Ein—
mal, daß die Neugierigkeit des Leſers gereitzt
wird, zu erfahren, woher dieſe Stimme doch
gekommen. Man vermuthet zwar, daß es
die Stimme des mit dem Tode und allem
Elende ringenden Meßias ſey, denn hier her—

um muß er wo unter dem WVerderben und
Gerichten GOttes liegen, allein da man es

doch
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doch nicht gewiß weiß, biß man erſt noch wei—
ter geleſen, ſo macht dieſe Ungewisheit die
Peugierigkeit tege. Zum andern wird da—
durch die Groſſe der gegenwartigen Leiden
des Meßias recht lebhaft vorgeſtelt, da ſeine
Stimme der Stimme eines Sterbenden ſo
ahnlich iſt, daß Abbadona ſich vollig fur
uberzeugt halt, daß irgends wo hier herum
ein Mann von einem Morder erſchlagen wor—
den, der noch dazu mit Gedancken von je—
nem Gericht voll Seelenangſt ringet.

Der Teufel iſt erſtlich unſchlußig, ob er
den Mann, welcher jetzt ſeiner Meinung nach
erſchlagen worden, ſehen ſoll? Denn, weil
er ſich fur den Urheber aller Sunden in der
Welt halt, ſo furchtet er ſich fur dieſen An—
blick. Ein rechter Teufel weidet ſeine Augen
an dem Boſen, welches er in der Welt ge—
ſtiftet hat. Die Beſchreibung, die er von dem
Erſchlagenen macht, iſt ſo beſchaffen, daß ſie
nur von einer tugendhaften Perſon gemacht
werden kan.

Soll ich ſehn des Eyſchlagenen Blut? Er gieng viel

leicht ruhig

In den Schatten der Nacht, und eilte, ftammelnde
Kinder

An dem Halſe der Mutter mit Vaterfreuden iu

gruſſen; E—Da
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Da erſchlug ihn ein lauernder Feind, ein Unmenſch,

im Dunkeln!
Und es war doch vielleicht ſein Wandel mit Unſchuld

gekruont,
hUund ſein Thun mit Weisheit geſchmuckt.

Hierauf gerath Abbadona in eine groſſe
Seelenangſt, und ſieht auch dieſes Blut als
einen Zeugen wider ſich an, und die Empfin
dungen, die er in dem folgenden Theile ſeiner
Rede ausdruckt, ſind freylich einem Teufel
gemaß, allein, da er ſich in dem vorherge—
henden ſo ſehr in die Gunſt mitleidiger Leſer
eingeſchmeichelt;, ſo verurſacht die Rede einen
Unwillen, daß dieſer arme Teufel zu ſehr ge
martert wird.
IJch uluf fchauen dahin, wo deine Verweſungen ru

dhen!
Kinder Adams, auf eure Gebeine, dahin muß ich

ſchauen!
Mein Gewiſſen etgreiſt wie ein Krieger, mein weg

gewandt Antlitz,
2Wendet es um, und kehrt es gewaltig dahin, wo die

CobtenDie auch ich mit erſchlug, in ſtillen Grabern verwei

ſen,
Todetſtile, mich ſchauert vor die! Er kommt nicht im

Stillen,

K Nicht
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gRicht in dieſer ruhenden Nacht, der gegen mich wu—

tet:
Oonnernd geht er in Wolcken daber! Sein Schritt

iſt ein Wetter.

Seines Munder Geſprach iſt der Tod, iſt Gericht
ohn Erbarmen!

Der Leſer beliebe ſonderlich auf zweh Stuck
recht Achtung Ju geben, um zu erkennen, daß
in dieſer Stelle eine gantz vortrefliche Abſchil-
derung des aufgeweckten Gewiſſens eines

Mniſſethaters angetroffen werde. 1). Daß Ad
badona mit einer Art von Gewalt, wider
ſeine Neigung, gezwungen wird, das Blut
des Erſchlagenen zu ſehen. So macht es
das Gewiſſen! Es bringt dem Sunder, wi
der den Willen deſſelben, ſein begangenes Un

recht ins Gemuth. 2) Daß Abbadona
ſein Gemuth einigermaſſen durch die Vor—
ſtellung beſanftiget, daß der gerechte Richter
jetzt nicht vorhanden ſey. Das Gewiſſen
machts allemal ſo. Es citirt uns vor den
Richterſtul Gottes, und das eintzige, womit
ſich ein Sunder, der nicht Luſt hat im ſun

digen aufzuhoren, einigermaſſen aufrichtet,
beſteht in der Vorſtellung, daß GOtt ihn
noch nicht richte.

Jndem Abbadona dieſes denckt, naht er
ſich jaaumenö, wie ein Menſch der etwas ge—
wwungen thut, des Sterbenden Stimme,

und
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und da erblickt er den Meßias aber noch
nicht ſein Angeſicht, und die blutende
Stirne

Abbadona gieng fern und voll Furcht auf dem ruhen—

den Boden

Um den Meßias herum.

Dieſes iſt recht naturlich. Der Teufel wuſte
noch nicht, daß es der Meßias ſey. Er
macht es alſo wie ein Neugieriger, der eine
Sache antrift, welche er mit Verwunderung
und Furcht betrachtet.

Jndem tritt Gabriel hinzu, und der Teu—
fel zittert ſchweigend zuruck. Was nun fol—
get ſtellt nicht nur die Groſſe der Leiden des
Meßias vor, ſondern auch ſeine gottliche
Herrlichkeit.

Der himmliſche Seraph

Trat hinzu, und neigte ſein Ohr uach dem Mitler

herunter,

Und hielt im hinſchauenden Auge, voll tiefer Ehrr

furcht,

Eine menſchliche Thrane zuruck.

Wie ruhrend iſt dieſes nicht! Wie groß muß
der Meßias ſeyn, da Gabriel mit tiefer
Ehrfurcht nach ihm ſieht, und wie groß muſ—
ien zugleich ſeine Leiden ſeyn, da Gabriel

K a ſich
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ſich der Thranen nicht enthalten kan! Dieſe
Leiden werden auch dadurcn erſtaunlich vor
geſtelt, daß Gabriel das Biut des Meßms
in den Adern lauffen hort.

Und mit dem Ohre, mit dem er,
Milliovnen Meilen entfernt, den ewigen wandelu,
Und die jauchzenden Morgenſterne von weiten ſonſt

horet,
Hort er das langſam wallende Blut des betenden

Mitlers
Bang von Ader ju Ader flieſſen.

Die gottliche Herrlichkeit des Meßias wird
dadurch recht prachtig vorgeſtelt, daß der
himmliſchen Schaaren Augengebet und ihres
Schweigens Gedancken, all im Antlitz, auf
den Meßias herunter gerichtet ſind, und ihn
als eine Gottheit verehren.

Abbadona fangt nun nach gerade an, zu
mercken, daß dieſe Perſon der Meßias ſey.
Seine Rede, die er halt, iſt ein Meiſterſtuck.
Jch will nur einige Anmerckungen druber
machen.

1) Wird durch dieſe Rede, die Groſſe der
Leiden des Meßias recht lebhaft vorgeſtelt.
JIn dieſer Abſicht iſt ſonderlich folgende Stel
le recht merckwurdig:

Jch, dem kein Jammer verdeckt iſt,
Der ich alle Stufen der Quaal und Veriweiflung

hinabltieg
Weiß
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nennen,
Die er fuhlt! Mit keiner Empfindung ihm nachzu

empfinden.

Dieſen dauernden Cod!

Entſetzliche Quaal, von der ſich anch der
Teufel keinen Begrif machen kan? Wvie viel
hat alſo unſer Heyland nicht ausgeſtanden?

2) Wird durch dieſe Rede der Meßies,
mitten in ſeinem tiefſten Elende, doch als ein
GOtt, in eiijer anbetungswurdigen Maje—
ſtat vorgeſtelt, und davon will ich auch nur

ein Beyſpiel anfuhren.
Ein ſchneller Gedaucke

Trift, wie ein Donner, auf mich, ein ſchreckender
groſſer Gedancke!

Eine furchtbare Gleichheit erblick ich. Kalt gieſſet

die Augſt ſich
ueber mein Haupt, mein Antlitz umſtromen die Schauer

des Todes!
Ach er gleichet dem ewigen Sohne, der ehmals vom

Chron her,
Hoch vom Thron, auf den Flugeln des dunckeln Ge

richtſtuls getragen,
Donnernd uber uns kam, und dicht an unſere Fer

v ſenPeftete ſeine Verderben, und kein Erbarmen nicht

kannte.

K 3 Wer
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Wer dieſe Stelle recht verſtehen will, der
muß Miltons verlohrnes Paradies geleſen
haben.

3) Sind in dieſer Rede wiederum viele
Empfindungen, die fur einen Teufel zu gut
und tugendhaft ſind. Und davon will ich
auch nur ein Beyſpiel anfuhren

Du wardſt der Meßias 1
Fur die Menſchen, und nicht der Meßias der hohe

ren Engel!
Ach wenn du uns gewurdiget hatteſt, ein Seraph zu

werden,

Und lagſt uber die Felder der Himmels hinuber ge

breitet,

Wie du hier im Staube jetzt liegſt; und giengſt int

Gericht hin,
Unſerntwegen tief ins Gericht der ewigen Va—

ters;
Falteteſt ſo die Hande zu GOtt, und ſahſt ſo zum

Thron auf:

O wie wollt ich alidenn mit auſgehabenen Han
den

BGehen um dich herum, und mit Hallelujageſan—

gen,
Mit der Stimme der Harſenſpieler dich, gottlicher,

ſeegunen.

J

Und
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Und gegen das Ende ſagt er zu GOtt:

Zuwar dich haſſet die Holle! Doch!iſt ein Verlaßnet
noch ubrig

Einer, der edler geſinut iſt, und nicht dein Haſſer,

Jehovah!
Einer, der blutende Thranen, und Jammer, der nicht

gemerckt wird,
Ach, zu lange vergebens, zu lange! GOtt vor dlr

ausgießt!

Hier winſelt eine Creatur, die GOtt nicht
haſſet, die alle Mittel zur Seeligkeit ergreif—
fen wurde, wenn ihr von GOtt welche gege—
ben wurden, und die ewig verlohren iſt, wei
ſie keinen Meßias hat, den ſie ſich ſelbſt
nicht geben kan. Auf wen wird die Schuld
fallen? Auf GOtt, oder auf dieſe Creatur

4) MPalt der Teufel eine recht nachdruckli
che und ruhrende Predigt an das gantz
menſchliche Geſchlecht, in welcher er ſie er
mahnt, den Meßias nicht zu verkennen. S
ſchon dieſe Ermahnung iſt, ſo ubel ſieht fie aus
wenn ſie aus dem Munde eines Teufels geh
denn der muß dem Meßias widerſtehen, un
die Menſchon von ihm abfuhren.

Nun iſt die zweyte Stunde der Leiden ve
gangen, und es hebt ſich die dritte an. D
Meßias verlaßt von neuem ſeine Jung

K 4 u
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und gieng abermals hin, ſich dem zum Opfer
zu geben

Der mit gefurchtetem Arm noch immer die Wagſchal

empor hielt,
Jnmer noch den Donner des Flucht, und der Welt

gerichts aunſprach.

Der Dichter hat dieſen letzten Kampf des
Meßias, den er nemlich in dieſem Geſange
gekampft, zwar kurtzer als die ubrigen be—
ſchrieben, aber viel furchterlicher. Der Meſ
fias ſolte nunmehr den groſten Grad: ſeiner
erhabenſten Leiden ausſtehen. Der. Dichter
hat demnach auf eine andere Art die. Groſſe
ſeiner Leiden ſo wohl als auch die Majeſtat
ſeiner Perſon recht lebhaft zu ſchildern get
ſucht, und aus dieſem gedoppelten Geſichts—
puncte muß man alles folgende betrachten.

Ueber den Meßias hieng, indem er litte,
die Nacht vom Himmel herunter, eine ſchreck—
liche Nacht, und in dieſem Zuſtande ſieht ſein
WVater auf ihn von Tabor herunter, und
ſieht die Mine des ewigen Todes im
Antlitz des Sohns. Diejer kurtze Aus
druck iagt alles, was man erſchreckliches von
den Leiden des Meßias ſagen kan. GOtt
ruft Eloa, und giebt ihm Befehl dem Meſ-
ſias ein Triumphlied zu ſingen. Hier erholt
ſich das Gemuth des nachdenckenden Leſers

mit

—t—
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mnit einemmale. Er hat den Meßias bisber
in der Geſtalt eines ewig verdammten erblickt.
Der Erloſer windet ſich noch im Staube
herum, und der Vater giebt ſchon dem
Oberſten der Engel Befehl, dem Sohne ein
Triumphlied zu ſingen.

Hier hat der Dichter-eine unvergleichliche
Kunſt angebracht, dieſe Materie wurdig zu
beſingen. Es iſt ihm eingefallen, daß als
Mioſes zu den Jſraeliten geſandt werden ſol—
te, er ſich geweigert, daher erdichtet er, daß
Mloa ſich doch mit der gehorigen Ehrerbie—
rigkeit geweigert, dieſen Befehl zu vollſtrecken.
Zuerſt erwiedert der Seraph zitternd, und
dieſes Zittern iſt ein Zeichen, wie hoch er den
thriumphirenden Meßias ſchatze:

Wie aber ſoll ich dich nennen?

Wenn ich gebe zum Sohn, die oottliche Bottſchaft zu

bringen.

Oo0tt ſprach: nenne mich Bater

Wie troſtlich iſt dieſes nicht! GOtt iſt alſo
ſchon verſohnt, und alſo hat der Meßias
triumphirt. Hernach macht Eloa eine neue
Schwierigkeit. Er halt ſich fur viel iu klein
den Meßias zu beſingen, und man bedencke,
wie groß Eloa iſt, und er getrauet ſich nicht,

K— ihn
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muſſen alſo dieſelben geweſen ſeyn?

Aber wenn ich, von Antlitz u Antlitz, im blutigen

Schweiſſe,
und in die Leiden des Todes gehullt, den Gottmenſch

aerblicke;

Wenn ich ſeh das Gericht in den ſonſt lachelnden Zur

gen,
unter den! trauernden Zugen nur dunckel, der Gott.

lichteit Spuren!
Werd ich ſprachloß nicht ſtehn? Wird mir mein

ſchlagendes Hertz nicht
Auch den unmercklichſten Laut der himmliſchen Lieder

verſagen?
Werden mich nicht die Schreckniſſe GOttes, die Vil

der des Toder

Selbſt umſchatten? Und werd ich vor ihm im Staube

nicht liegen?.

Vater, ſende mich nicht! Jch bin zu gering, dem

Meßias,
Viel zu endlich, dem leidenden Gottmenſch Triumphe

zu ſingen.

Dieſe Weigerung des Sloa muß, eine be—
wundernswurdige Wurckung, auf die Her—

gzzen aufmerckſamer Leſer thun. Wenn man

ſirch
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dert worden, und was er ſchon fur Thaten.
gethan, und man veraleicht damit, wie ſehr
er ſich jetzo furchtet, ſo vermehrt das die Ho—
heit des leidenden Meßias unendlich. Da—
zu kommt noch, daß GOtt ihm in der Sa—
che recht giebt, allein er verheißt ihm, daß
er ſelbſt und ſein Sohn ihn lehren wurden:

Unter die zitternden Stimmen, den hohen Triumph—

ton zu miſchen.

Eloa vollſtreckt den Befehl GOttes, allein mit
Furcht. Und als ihm ein furchtbarer Schau
er von Mitternachtswinden die betende
Stim̃e des hohen Meßias zutrug, ſo befiehl
ihn ein ſtilles Zittern und er erſtaunte.

Aber da er wahrnahm des Sterbenden Antlitz, die

BSlicke
Voller Geſuhl des Gerichtt, den Sohn vom Vater

verlaſſen;
EStand er auf die Erde gehbeſtet, des himmliſchen

Glantzes
Seiner GSchonheit beraubt, nicht mehr der unſterb

liche Seraph,
Gleich dem Menſchen von Erde gemacht.

Wie tief iſt der Meßias erniedriget, und wie
groß muß ſein Elend ſeyn, daß der groſte
Seraph durch den bloſſen Anblick deſſelben

ſeiner
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ſeiner Herrlichkeit beraubt wird. Allein der
Meßias hort nicht auf gottlich groß zu
ſeyn:

Der groſſe Meßiar
Richtete Blicke voll Hoheit auf ihn, und lachelte

Gnade.

Mit dem Anblick empfing der Seraph die Schimmer

des Himmels,
Und der unſterblichen Schonheit von neuem. Er hub

in Triumphe
Sich anf goldenen Wolcken empor, und ſang aut

den Wolcken.

Der Erloſer ſucht jetzt ſelbſt Gnade, und er
lachelt dem Seraph mitten in dieſem Zuſtande
Gnade zu, und giebt ihm durch einen eintzigen
Blick himmliſche Schonheit. Das ubertrift
alles, was von irgends einem Helden groſſes
geſagt worden iſt.

Den Geſang des Eloa mag der Leſer ſelbſt
fuhlen. Er iſt voller Majeſtat, Erbauung
und Ruhrung. Er ſchickt ſich fur den groſ—
ſen Sanger und hohen Meßigs, der dadurch
beſungen wird.

Der Geſang des Sloa thut eine gute
„Wurckung auf das Gemuth des Meßias, er

ſchaut

—t
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Angeſicht, ſanfter auf Tabor. Allein das
Gericht daurt noch fort, und da es zum En—
de eilt, ſo erlangt es auch den allerhochſten
Grad. Seine Leiden werden ſo ſtarck, daß
der Meßias verſtumt:

Aber noch daurte das ernſte Gericht, die bangſten der

Leiden

Ueber ihn ausjugieſſen, und kein Erbarmen zu
kennen,

und er neigte ſich tief, rang ſeine hande gen Him

mel
Und er verſtumte.

Die beyden Gleichniſſe ſind vortreflich ge
wahlt, weil ſie von den Worbildern des
Meßias hergenommen. Sonderlich iſt das
Gleichniß von Abel hergenommen recht an—
paſſend, weil der Meßias jetzt auch von ſei—
nem Vater verlaſſen iſt.

ſo lag, umſtromt von den Wolcken

Seiner Opfer, umſtroit vom Blute, ſo ueigte ſich

Abel
Als er einſam eniſchlief, und ſeinen Vater nicht

ſahe.

Die Leiden des Meßias werden ſo entſetzlich,
daß die Seraphim nicht mehr vermogend wa

ren,
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ren, den Anblick ſeiner Todesangſt zu ertra-
gen, ſie fuhlten das Looß ihrer Endlichkeit
und flohen. Gabriel verhult ſich. Eloa
ſanck und neigte ſein Haupt in eine Mitter—
nachtswolcke. Derjenige muß alſo mehr als
eine Creatur geweſen ſeyn, der ſo viel Leiden
hat ertragen konnen. So gar die Erde ſtand
ſtil. Der Dichter hat alle Umſtande ſo
furchterlich gemacht, daß die; Vorſtellung
der Groſſe der Leiden des Meßias die aller
feurigſte Einbildungskraft ausfult. GOtt
richtet, und der gantze Erdcreyß bebt und will
untergehen. Auch dieſer Umſtand giebt der
Worſtellung dieſer Sache ein unendlich Ge—
wicht. Unter der Handlung, die zwiſchen Va—
ter und Sohn vorgeht, will die gantze Crea—

tur vergehen. Nun iſts vollbracht! Der
Gottmenſch erhebt ſich

als Sieger, vom Gtaube der Erde.

Jetzo ſangen die Himmel.

Jch.hoffe daß ich durch meine Anmerckungen.
die Aufmerckſamkeit der Leſer ſattſam gereitzt
habe, recht in den Nachdruck der Gedancken
einzudringen, und ſelbſt noch unendlich viel—
mal mehr Schonheiten zu fuhlen, als ich in
dieſer kurtzen Critic habe anmerken konnen.

Wer die Schonheit in dieſem Gedichte recht
einſehen will, der muß daſſelbe etlichemal leſen,
damit er alle Theile deſſelben in ſeinen Ge—

dana
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zu erkennen vermogend werde, daß ſich alles
aufs ſchonſte an einander paßt.

Der VWerleger hat auch nun, bey der
neuen Ausgabe dieſes Gedichts, fur die auſ—
ſerliche Pracht deſſelben geſorgt, wie einem
jeden in die Augen leuchten kan. Man hat
ihn zwar mit dem Nachdrucke dieſes Ge—
dichts an einigen auswartigen Orten gedro—
het; allein es iſt nicht zu vermuthen, daß ein
ſolcher Buchhandler, der bloß aus Gewinn—
ſucht, Neid oder andern elenden Gemuthsbe—

wegungen, dieſes Gedicht nachdrucken moch—
te, ſo viel Geld anwenden wird, um eine ſo
ſchone und richtig abgedruckte Ausgabe dieſes
Gedichts zu liefern, als der Verleger in der
gegenwartigen Auflage geliefert hat. Es iſt

nur zu wunſchen, daß bald noch mehrere
Geſange im Drucke erſcheinen

mogen.
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